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VORWORT. 



Die vorliegenden Skizzen und Studien entstammen den Auf- 
zeichnungen eines Tagebuches, das ich während einer Reise durch 
Irland und Westschottland im August und September des Jahres 
1876 führte. Ich übergebe sie der Oeffentlichkeit, weil ich glaube, dass 
sie einen wohl auch willkommenen Beitrag liefern mögen zur Kenntniss 
des im Allgemeinen von continentalen Reisenden nur spärlich besuch- 
ten und auch von deutschen Geologen nur wenig gekannten Landes. 
Was Alles, auch ausser dem Bereiche geologischer Forschung, die 
der wesentlichste Reisezweck war, mir beachtenswerth, charakteristisch, 
eigenthiimlich und für weitere Kreise von Interesse erschien, ist hier 
vereinigt, wie es sich im Verlaufe der Reise aneinanderfügte. Die 
reiche Ausstattung, mit der mein Freund und Verleger Herr E. Strauss 
die an sich anspruchslosen Skizzen hinaussendet, verdienen meinen 
besten Dank und werden ihre allgemeinere Aufnahme erleichtern. 
Illustrationen und vor allem die beigegebene Karte unterstützen in 
angenehmer Weise die Orientirung und die Verfolgung der Reise, 




Zu eigener Erinnerung, ein Ausdruck des Dankes den Freun- 
den, die diese verschönen halfen, im Streben Selbstgesehenes und 
in jenem Lande Gelerntes auch Andern zur Anregung und vielleicht 
nützlichen Verwerthung zu bieten, schrieb ich die Blätter nieder. 
Möge zu dieser Schaffensfreude noch die Befriedigung sich mir ge- 
sellen, die Gabe wohlwollend entgegengenommen zu sehn. 

Moresnet, im September 1877. 

Der V erfassen 
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I. 



.HOL YHE AD "DUBLIN. 

Wenn man erst auf der Euston Station zu London, dem Aus- 
gange der North -Western- Rail way seinen Platz im Zuge gefunden 
und dieser sich in Bewegung gesetzt hat, so wird man die 26372 *) eng- 
lische Meilen lange Strecke bis nach Holyhead an der Nordseite der 
dicht westlich der Insel Anglesey vorliegenden Holyheadinsel im 
wahren Sinne des Wortes wie der Pfeil von der Sehne geschossen. 
In fünf * Stunden ist die Strecke zurückgelegt , also mit einer Ge- 
schwindigkeit von über 50 engl. Meilen in der Stunde. Der London 
Abends 8 Uhr verlassende Eilzug führt den Reisenden bis an die 
Brücke der Postdampfer, welche um 1 Uhr in der Nacht nach Kings- 
town in Irland hinübersetzen. Die nur zweimal unterbrochene nächt- 
liche Eisenbahnfahrt hat etwas unheimliches. Nur die Tonhöhe des 
steten sausenden Getöses gibt Abwechselung in der Einförmigkeit des 
Vorwärtsfliegens. Denn an dem Tone des Wagenrasseins hört man, 
ob man noch in der Ebene sich bewegt, oder schon in den felsigen 
Einschnitten von Nord Wales, ob man auf festem Boden oder auf 
einer der vielen sich folgenden Brücken dahin eilt. Doch hat auch 
solche Fahrt ihre Poesie und man gedenkt, ob auch die Figuren des 
Bildes andere, doch der Worte Freiligrath’s : 

,,Und wenn man Nachts auf langen Brücken fährt 
Und dumpf ihr Holz vom Hufschlag murren hört, 

Bis das Gespann urplötzlich wieder seinen 
Huf klirrend auf das Pflaster setzt, dass glüh’ 

Die Funken fliegen, dann ist Poesie 

Der erste Ton des Eisens auf den Steinen.“ 

1) Die angegebenen Masse sind immer, wenn nicht ausdrücklich bemerkt, englische 
Meilen und Fusse. 1 engl. M. = 1760 yards, 1 yard = 3 engl. F., 1 engl. F. = 0,305 Meter, 
1 engl. M. = 4956 par. F. = 1 / 6 geogr. Meile. 1 QM. = 640 acres, 1 fathom = 6 Fuss. 

1 
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Plötzlich, wenn man am altehrwürdigen Chester vorüber den 
Deefluss überschritten, erblickt man zur Rechten die Leuchtfeuer der 
Küste, aber nur auf Augenblicke. Der felsige Einschnitt von Gwrych 
Castle, traurig bekannt durch den grausen Zusammenstoss des Post- 
zuges mit Petroleumwaggons, nimmt uns auf; wie Leuchtkäfer flimmern 
die Lampen der Stationen Conway und Bangor vorüber, und dann 
beginnt ein Rasseln ganz eigener Art und von ganz aussergewöhn- 

licher Dauer. Man saust durch das viereckige Doppelrohr der be- 

» 

rühmten Britannia Brücke (tubulär bridge) hindurch, die in ihrem 
mittleren Pfeiler im Meere zu fussen scheint; denn nur die Ebbe ent- 
blösst den silurischen Felsensockel, auf dem derselbe gebaut ist. Die 
Insel Änglesey wird in einer halben Stunde in ihrer ganzen Läng*e 
durcheilt, man kreuzt den schmalen Meeresarm, der die Insel Holyhead 
trennt und endet an der klippenreichen Küste des alten römischen 
Lagerortes die Fahrt. 

Holyhead ist einer der grossartigsten Hafenorte der west- 
britischen Küste. Der gewaltige Pier mit dem Triumphbogen 
Georgs IV. und mit granitenen Wellenbrechern von ganz riesi- 
gen Dimensionen hebt sich im matten Lichte der Mondscheinnacht 
nur in schattenhaften Umrissen hervor. Darüber hinaus leuchten die 
Feuer der Skerrieinseln, jener Felsenklippen, die schon so manchem 
Schiffe Verderben gebracht. Das nächtliche Bild lässt sich mit Ruhe 
betrachten, wenn man erst auf dem grossen, prächtig und bequem 
eingerichteten Dampfer der Northwestern Railway Company unterge- 
bracht is't. Der Dampfer Ulster trug uns hinüber; ihrer vier, genannt 
nach den irischen Provinzen (Ulster, Leinster, Connaught, Munster) 
versehen den Dienst. Als ]*. G. Kohl, dem wir eine der ersten aus- 
führlichen, deutschen Reisebeschreibungen über Irland verdanken 
(Reisen in Irland, Dresden und Leipzig 1843), in der Nacht des 22. 
Sept. 1842 von Änglesey nach Dublin übersetzte, waren er und ein 
engl. Parlamentsmitglied die einzigen Passagiere auf Pier Magesty’s 
Mailpacket; wir mochten am 24. Aug. 1876 wohl 150 Passagiere allein 
in der ersten Kajüte zählen. 

Wenn es von dem Georgscanal, in dessen Wogen wir nun da- 
hinfuhren, heisst, dass er ein tückisch Wasser sei und wenn von ihm 
schon Solinus schreibt: „Mare, quod Hiberniam et Britanniam inter- 
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luit, undosum, inquietumque, toto in anno non nisi paucis diebus est 
navigabile“ *) — so hatten wir ohne Zweifel einen dieser wenigen Tage 
gerade getroffen ; denn die Bootsleute sagten, es sei eine ganz ausser- 
gewöhnlich „splendid passage“. Aber gerade darin konnte man doch 
auch wieder die stete Unruhe des Georgscanales erkennen. Das war 
keine spiegelglatte See, wie man sie zwischen Antwerpen und London 
findet, sondern ein immerhin noch mächtiges Wellenspiel. Der im 
engen Kanäle, der zwischen Holyhead und Dublin und weiter südlich 
zwischen dem Mizenhead und der Bardsey Insel vor der südwest- 
lichen Spitze von Caernarvon sich zwischen die britischen Inseln 
einklemmt, heftigere Zusammenstoss der auf- und abgehenden Flut- 
und Ebbeströmungen, interferirend mit dem nordöstlich gerichteten, 
vom Golfstrome herrührenden Wellengänge, bedingt diese stete Un- 
ruhe der Wasser. Es bedarf nur einer ganz kleinen Brise, um sie 
hoch gehen zu lassen. 

Man sollte nicht anders als gen Morgen sich der irischen Küste 
nähern. Von Osten her steigt der erste Sonnenstrahl dem Lande 
entgegen und zeigt dem noch in der Dämmerung Hegenden Meere 
die vergoldeten Gipfel der Insel. Auch uns gestattete der klare 
Himmel des Morgens, an dem wir übersetzten, unbehindert das von 
der Morgensonne beleuchtete Profil des auftauchenden Irland zu be- 
trachten. Da hatte es denn etwas überraschendes, wenn man immer 
von den grossen, vertorften Ebenen Irland’s gehört, dieses als ein 
Gebirgsland aus dem Meere steigen zu sehen. Links erheben sich die 
Berge von Wicklow und Wexford, aus ihrer Mitte aufragend der 
granitische Gipfel des Lug*naquilla und mehr im Vordergründe die 
beiden Zuckerhüte von Bray, vor uns liegt die Bay von Dublin, ein 
gewaltiger Halbkreis, südlich im Hügel von Killiney, nördlich im 
Kegel der Halbinsel Hawth abschliessend, weiter rechts die fernen 
Berge der Mourne Mountains, dem Mineralogen ein bekanntes, an 
edlen Mineralien reiches Gebiet, dessen höchster Gipfel der Slieve 
Donard (2796') deutlich am fernen Horizonte herübergrüsst. Das 
Schiff hält so ziemlich den Cours auf das Centrum der prächtigen 



1) „Das Meer, welches Hibernia und Britannia trennt, ist wellenreich und un- 
ruhig und im ganzen Jahre nur an wenigen Tagen schiffbar.“ 




4 



Bay gerichtet. Links naht jetzt die Insel Dalkey, eine von dem 
Granit des Festlandes durch die Brandung gelöste, felsige Klippe; 
rechts erscheint neben dem Kegel von Hawth die kleine Insel mit 
dem freundlichen Namen: Ireland’s eye, in der That wie grüssend 
hinausschauend auf das Meer, welches Irland von England trennt 
und doch das beste Bindemittel für beide ist. Weiter nordwärts ragt 
die Insel Lambay auf, ein isolirter Felsen, dessen Gestein, ein quarz- 
freier Orthoklasporphyr, in smaragdgrüner Grundmasse grosse, weisse 
Feldspathkrystalle führt und an Schönheit der Farbe mit dem Verde 
Antico, an petrographischem Interesse mit dem Rhombenporphyre 
Skandinaviens wetteifern mag. Zu architektonischen Zwecken gewiss 
ein werthvolles Material; denn das Gestein polirt sich trefflich, wie 
ein gewaltiger Block zeigt, der im Museum des College of Sciences 
in Dublin ausgestellt ist. Aber bis jetzt hat das schöne Gestein nur 
eine ganz geringe Verwendung gefunden 1 ). 

Die Oeffnung der Bay von Dublin beträgt von Hawth nach 
Dalkey hinüber 6 engl. Meilen. Die Abhänge der Küste, die sich 
hinter Kingstown erheben, sind mit unzähligen Villen und Häusern 
bedeckt, die so im Sonnenschein ein recht lebendiges, freundliches 
Bild geben. Aber leider ist die günstige Beleuchtung selten, und meist 
liegen dunklere Lichter über der Landschaft. Am vorderen Lichte 
des Hafens von Kingstown vorbei, das wir in langsamen Intervallen 
von V 2 Minute schon sehr lange vor uns hatten leuchten sehen, nahen 
wir uns der Brücke und dem bereit stehenden Zuge nach Dublin. 

Noch im Anfänge des Jahrhunderts war Kingstown ein elendes 
Fischerdorf, jetzt ist es ein blühender, vielbesuchter Badeort von über 
20,000 Einwohnern mit einem der besten Häfen von Grossbritannien. 
Der prächtige Pier ist aus dem Granit des Killiney Hill erbaut, den 
wir später besuchten. Lebhaft funkeln im Sonnenstrahl die grossen 
silber ähnlichen Glimmerblätter im Gesteine, und die schönsten Zwil- 
linge von Feldspath, die aus den Quadern des Hafendammes hervor- 
sehen, begrüssen ganz besonders den landenden Geologen, ihm manche 
Ausbeute auf der von uns Deutschen so wenig gekannten Insel ver- 
sprechend. 

1) E. Hüll, the building and ornamental Stones. London 1872, und Geol. Mag. 
1874. Nr. 124. I. 449. 
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Hunderte von buntbewimpelten Barken wiegen sich auf dem 
Hafenbecken, jetzt noch ruhig vor Anker liegend, aber im Tage ge- 
wiss ein lebendig Spiel wetteifernden Sportes bietend. 

Der Zug erreicht von hier in 20 Minuten Dublin, 11 Stunden 
nachdem man London verlassen. So erreicht man Irland, die west- 
liche Insel Europa’s, die auch die alten Einwohner Erin genannt 
haben, d. h. Westen. Der alte griechische Name der Insel war 
Jerna, wonach es Ptolemäus auf seiner Karte als Jouerna bezeichnete, 
und hieraus ist erst durch Corruption dieses Namens das spätere 
Hibernia entstanden. Die alten Briten nannten es Iverdon, die Saxen 
Jerland oder Ireland; es ist die Smaragdinsel der Dichter, das sacred 
Island, die Insel der Heiligen für den frommen Paddy. 

Irland hat einen Flächeninhalt von 3251872 engl. Quadrat- 
Meilen, gleich einem Quadrate von 180 Meilen engl. Seitenlänge. An 
Grossbritannien tritt es im Fair- oder Benmore Head, der nordöstl. 
Spitze der Grafschaft Antrim am nächsten heran; denn nur 13 engl. 
Meilen breit liegt hier der Nordcanal zwischen Fairhead und dem 
Mull of Kintyre, der südl. Spitze der langgestreckten zur schottischen 
Grafschaft Argyllshire gehörigen Halbinsel Kintyre. Auf der west- 
lichen Seite ist Slyne Head in der Grafschaft Galway der dem ameri- 
kanischen Continente nächste Punkt, der Hafen von Galway ist von 
St. Johns auf Newfoundland nur 1636 engl. Meilen entfernt. Die 
grösste Entfernung gegenüberliegender Küstenpunkte in Irland ist 
von Nordost nach Südwest, vom Fair Head bis nach Mizen Head etwa 
300 Meilen, von Nordwest nach Südost, von dem Hornhead bis nach 
Carnsore Point nur 210 Meilen. Die grösste Breite in directer Linie 
liegt zwischen der Ostküste der Grafschaft Down, der Dundrum Bay 
und dem Achill Head in der Grafschaft Mayo an der Westküste. 
Die Küstenentwicklung von Irland ist eine ungeheure, besonders an 
seiner Westküste, wo der atlantische Ocean in vielfach wiederholten 
Zungen in das Land hineingreift, dasselbe stellenweise fj ordenähnlich 
ausfransend. Die Länge der ganzen Küstenlinie Irlands ist etwa 
2300 Meilen, das macht 1 Meile Küste auf 14 QM. Fläche. Nimmt 
man dagegen nur die Westküste von Malin Head, dem nördlichsten 
Ende der Grafschaft Derry bis nach Mizen Head, dem südwestlichsten 
Vorsprunge von Cork, so erhält man hier eine Küstenlänge von 1500 
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Meilen, das würde auf die Hälfte des Flächeninhaltes von Irland be- 
rechnet, etwa 1 Meile Küste auf 10 OM. Oberfläche ergeben. Bei 
keinem andern Lande Europa’ s, Griechenland und Skandinavien aus- 
genommen, tritt das Meer in so günstige Berührung mit dem Fest- 
lande. Für Griechenland ist das Verhältnis von Land zu Strand wie 
11:1 und erreicht in der Halbinsel Morea die grösste Höhe für ganz 
Europa überhaupt; denn hier kommt schon auf 3 Q Meilen Land 
1 Meile Strandlänge. 

An grossen Süsswasserbecken im Innern ist ausserdem Irland 
reicher, als irgend ein anderes Land Europa’s. Der grösste dieser, 
Seen, der drittgrösste in Europa, ist der Lough Neagh in Ulster, der 
eine Oberfläche von 98,255 Acres (153 l / 2 QM.) hat. Diesem an Grösse 
zunächst steht der Lough Corrib bei Galway in Connaught mit 43,484 
Acres Fläche, dann Lough Derg (Münster) mit 29,570 Acres, Lough 
Erne (Ulster) 28,000, Lough Mask (Connaught) 22,219 Acres, Upper 
Lough Erne 9300, Killarney lakes 611 Acres und die grosse Zahl 
kleinerer, nicht erst erwähnenswerther Becken, die sich auf viele 
Hunderte belaufen. Dagegen ist Irland arm an grösseren Flüssen. 
Die meisten derselben sind lediglich peripherische und nur in ihren 
zu Aestuarien erweiterten Mündungen schiffbar und bieten dort z. Th. 
treffliche Hafenplätze. Nur ein einziger centraler Strom durchschneidet 
einen grossen Theil Irland’s, es ist der Shannon, von den Irländern 
mit Stolz der königliche Strom genannt. Auf eine Gesammtlänge 
von fast 224 Meilen ist er über 150 Meilen, von seiner Mündung bis 
über den Lough Derg hinauf, schiffbar. Sein Lauf führt durch eine 
ganze Reihe von Seen und gerade der Shannon gibt ein deutlich Bild 
des Zusammenhanges solcher reihenweise hinterein anderliegender 
Seebecken mit den Stromläufen. Es ist das Stadium jugendlicher 
Entwicklung, in dem sich dort die Flüsse befinden, eine Zeit, die z. B. 
der Rhein durchmachte, als noch die fruchtbaren Thalweitungen 
von Honnef, Neuwied, Mainz grosse Wasserbecken bildeten, ver- 
bunden durch verhältnissmässig kurze Stromstrecken. Und so kann 
man ganz im Allgemeinen die Stromarmuth und die zahlreichen Seen 
Irland s als ein Zeichen ansehen, dass es in seiner jetzigen Form ein 
junger Continent ist. Im Laufe der Zeit werden sich noch eine Reihe 
seiner Becken entleeren und trocken werden, und durch die s ° ge- 
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bildeten Thalebenen hindurch dann mehr oder weniger kräftige Fluss- 
laufe das Wasser zum Meere führen. Irland hat in dieser Beziehung 
grosse Aehnlichkeit mit der Granitplatte Finnlands, die ebenfalls mit 
tausenden von Seen bedeckt ist, die z. Th. in Gruppen vereinigt 
liegen, die vollkommen einem künftigen Stromgebiete mit Seiten- 
gewässern gleichen. Wenn die Zwischenwände dieser hydrographischen 
Gefässe erst durchgenagt und sie untereinander in Verbindung ge- 
bracht sind, dann wird auch nach und nach der Abfluss sein Bett so 
weit vertiefen, dass er die Sohlen dieser Becken trocken legt. Statt 
einer Kette von schmalen Seen erhalten wir dann ein Flussgebiet 1 ). 
Fast auf der Grenze eines solchen Uebergangs stehen auch die Seen 
von Erne in Irland, an die uns ein späterer Ausflug hinführte. 

Die örographischen Verhältnisse von Irland sind im Grossen 
und Ganzen ziemlich einfacher Art. Eine weite centrale Ebene, im 
Osten zwischen Dublin und Dundalk bis an den Kanal hinanreichend 
und von einer durchschnittlichen Erhebung von nur 100—300 Fuss 
über Meer, ist fast ringsum von hügeligen Landschaften und z. Th. 
mächtigen Gebirgsketten eingefasst. Ein Blick auf die Karte zeigt, 
dass nur im Südosten und Nordwesten diese Gebirge bis über 2000 
Fuss Seehöhe ansteigen und dass nur in vier dieser Gebirge einzelne 
Gipfel über 3000' Höhe erreichen: der Brandon Hill an der Westküste 
3127', die Macgillicuddy Reeks, Grafschaft Kerry mit dem 3414 Fuss 
hohen Carantuohill, der Galtymore Mt. in der Grafschaft Tipperary 
(3015') und der Lugnaquilla in der Grafschaft Wicklow mit 3039'. Es 
hat uns der Besuch der einzelnen Gebiete des Landes noch manchen 
interessanten Einblick in die Verhältnisse seiner Oberflächenbeschaffen- 
heit gestattet. Wir werden im Einzelnen darauf zurückkommen. 
Hier schien es uns nur geboten in kurzen Zügen die allgemeinen 
Umrisse des Landes anzudeuten, dessen Hauptstadt wir uns nunmehr 
genähert haben. 



1) Yergl. O. Pesch el, Probleme S. 143. 




II. 

DUBLIN. 

Dublin liegt auf beiden Ufern des Liffey, der die Stadt mitten 
durchschneidet und dessen Schiffbarkeit kaum aufwärts über ihr 
Weichbild hinaus geht. Neun schöne Brücken verbinden die beiden 
Hälften der Stadt. Sie ist eine der ältesten Städte der vereinigten 
Königreiche: die alte Stadt der Eblanier, das Eblana des Ptolemäus. 
Die alten keltischen Einwohner nannten es: Drom-Col-Coille, d. i. 
Hügel der Haselstauden, von der grossen Zahl dieser Gesträuche, 
welche den Hügel bedeckten, der jetzt im Centrum der Stadt gelegen 
ist. Ein anderer alter Name ist: Bally-Ath-Cliath Duibliune, d. i. die 
Stadt der Hürdenfurth am schwarzen Wasser, nach einer aus Holz- 
flechtwerk gebildeten Furth über die sumpfigen, von torfigen Wassern 
gebildeten Niederungen an der Mündung des LifFey. Der letzte Theil 
des Namens hat aller Wahrscheinlichkeit nach zu dem heutigen Namen 
Dublin Veranlassung gegeben. In einer alten lateinischen Handschrift, 
die das Leben des h. Kevin beschreibt, findet sich der Name Duibh- 
linn und wird mit nigra therma übersetzt, in den alten englischen und 
dänischen Urkunden sind dann nach einander die Namen Duvlin, 
Dyflin, Dulin gebraucht worden 1 ). 

Schnell, wie wenige Hauptstädte Europa’ s, im Laufe von kaum 
200 Jahren, hat sich Dublin von einer kleinen Stadt von 25,000 Ein- 
wohnern zu einer Capitale ersten Ranges mit 300,000 Bewohnern 
emporgehoben. So konnte es denn noch im Jahre 1842 Kohl nur 
mit Berlin vergleichen. Aber dieses Wachsthum hat nicht Stand ge- 
halten; denn seit jener Zeit hat keine Zunahme mehr stattgefunden, 

1) Joyce: Irish Names; Dublin 1875. 4 Edit. I, 362. Dieses sehr interessante 
Werk hat uns über viele der seltsamen irischen Namen Auskunft gegeben und werden 
wir dasselbe noch mehrfach zu citiren haben. 
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die Stagnation und der Rückschritt sind im Gegentheil an die Stelle 
getreten, und Berlin, mit dem Dublin noch im Jahre 1842 rivalisiren 
konnte, ist jetzt mehr als 3 mal so gross. Die Bevölkerung von 
Dublin betrug im Jahre 1831: 265,000, im Jahre 1851: 300,000, im 
Jahre 1861: 318,437, im Jahre 1871: 295,841 und diese Abnahme der 
Bevölkerung schreitet noch fort. Die Hauptstadt bildet in diesem 
Punkte keine Ausnahme von dem allgemeinen Verhalten des Landes. 
Irland hatte im Jahre 1841: 8,175,125 Einwohner, 1851: 6,551,970, im 
Jahre 1861: 5,798,233, im Jahre 1871: 5,321,642. Es betrug mithin die 
Abnahme der Bevölkerung in den 30 Jahren von 1841 — 1871 nahezu 
3 Millionen, eine Zahl, die erst dann in ihrer entsetzlichen Bedeutung 
verstanden werden mag, wenn wir bedenken, dass sie fast die Höhe 
der Bevölkerung der Rheinprovinz erreicht, die also bei gleicher 
numerischer Bevölkerungsabnahme vollkommen ihrer Bewohner be- 
raubt worden wäre. Wenn es auch feststeht, dass England selbst 
einen grossen Theil der Schuld daran trägt, dass dem Iren sein 
Vaterland so gründlich verleidet ist, dass er in grossen Massen der 
Heimath den Rücken kehrt und in der neuen Welt ein anderes, in 
der Regel auch nicht viel besseres Dasein sich gründet, so sind doch 
die einzelnen, an dieser Entvölkerung mitwirkenden Faktoren nicht 
leicht ganz gerecht zu bestimmen. Es darf hierbei ein Punkt nicht 
vergessen werden, der vielleicht im allgemeinen zu wenig gewürdigt 
wird: dass ausser der Schuld Englands auch an der irischen Race 
selbst die Schuld liegt, die nicht derartige geistige und körperliche 
Kraft besitzt, um die Schicksalsfügungen, die im Gange der Geschichte 
über sie gekommen sind, zu tragen und in ausdauernder Arbeit zum 
Bessern zu wenden. Denn die irische, oder vielleicht richtiger keltische 
Race des Landes besitzt durchweg eine niedrig'e körperliche und 
geistige Entwicklung, einen Mangel an Energie und Arbeitslust, ge- 
paart mit mangelnder Arbeitskraft, der in dem schweren Kampfe, 
den gerade dieser Stamm gegen die körperlich und geistig bevor- 
zugten Angelsachsen zu führen hatte, nur mit der nicht abzuwendenden 
Niederlage und dem gänzlichen Ausgehen dieses Stammes endigen 
kann. Nur die Reste der alten Bevölkerung werden sich erhalten 
können, die in günstiger Assimilation mit dem fremden Eindringen den, 
neue Fähigkeiten zur Fortexistenz erwarben. Wenn auch in den schönen 
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Skizzen aus Irland von Huber (Berlin 1850) manche Züge, die darin 
von Irländern erzählt werden, eine gewisse Kraft der Bewohner,' etwas 
wie alte Erinnerungen an Ossians Helden erkennen lassen, so ist 
doch die ursprünglich edle und kräftige Natur in eine so traurige 
Verwilderung und Verzerrung gesunken, dass es richtig’ erscheint, 
was an einer andern Stelle jener Skizzen ausgesprochen wird, dass 
mit den Irländern nun einmal nichts mehr anzufangen sei. Aus den 
freien Gestalten der alten Sagen, die noch überall in den Bergen in 
des Volkes Erinnerung leben, sind nach und nach zahme und fromme 
Heiligenbilder geworden, denen der abergläubische Ire leider mehr 
zutraut, als sich selber und auf die er sich mehr verlässt, als auf den 
eigenen Willen und die eigene Arbeit. Und da sie ihm eben nicht 
sichtbarlich helfen, so mischen sich die traurigen Klagen um Irlands 
entschwundenen Heldenruhm mit der Hoffnungslosig'keit auf eine 
bessere Zukunft. Allerdings tragen nun die Verhältnisse des Be- 
sitzes, wie sie in Irland herrschen, die andere Hälfte der Schuld. 
Aller Grundbesitz ist in den Händen englischer Aristokratie, die durch 
Schenkung zu verschiedenen Zeiten für ihre gegen Irland selbst ge- 
leisteten Dienste damit belohnt wurde. Der Ire selbst ist nur Farmer 
und das bedeutet hier, wo es eine grosse Zahl Pachtungen gibt, die 
nur wenige Morgen umfassen, etwa kaum mehr als Tagelöhner. 
Freies, erwerbbares Land gibt es in ganz Irland nicht, hier, wie übri- 
gens auch in England und Schottland, ist selbst der Boden, auf dem 
das Wohnhaus steht, nicht Eigenthum des Hausbesitzers. Ein wohl- 
habender Mittelstand, die einzige Bedingung einer erspriesslichen 
Entwicklung eines Landes, kann sich hier nicht bilden. Denn der 
grösste Reiz, die Möglichkeit, aus dem in Arbeit Erworbenen und 
Ersparten ein eigen Besitzthum, eigenen Garten und Acker zu er- 
werben, ist hier ganz ausgeschlossen. Wer wirklich Geld verdient 
hat, zieht fort, und das Elend bleibt zurück, aber ohne Anhänglichkeit 
an die Scholle, die ihm nicht gehört und ihm nichts trägt. Nur die 
wenigen Centren der Industrie mögen hier eine Ausnahme machen. 
Aber sie haben sich nur dort entwickelt, wo die alte irische Bevöl- 
kerung englischen oder schottischen Einwanderern gewichen ist. Was 
Wunder, wenn die Verlockung nach dem nahen Amerika so gross 
ist, nach dessen gepriesenen Ufern täglich Schiffe und Bote vor den 
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Augen der darbenden Bewohner die irischen Häfen verlassen. Alles, 
was der Irländer von drüben ankommen sieht, ist zudem gross, 
reich, selbstbewusst. Und wenn auch die eifrigen Bemühungen der eng« 
lischen Regierung, die alten Sünden gegen Irland wieder gut zu machen, 
nicht ganz ohne Resultat geblieben sind, und die Auswanderung in 
den letzten Jahren erheblich abgenommen hat, noch führen die Schiffe 
die Irländer mit tausenden hinüber. So war es uns verständlich, dass 
unter dem Beifall einer dichtgedrängten, den untersten Ständen an- 
gehörigen Menge am Abend unserer Ankunft in Dublin ein sogen. 
Professor Donnelly eine Vorlesung hielt, die er später in allen Städten 
Irlands fortzusetzen gedachte: „to show, how the magority of the 
people of Ireland meight better their condition in the new worid“. 
Was aber von diesen Verbesserungen zu halten ist, darüber mag man 
irgend einen Nord- Amerikaner zu Rathe ziehen, um zu vernehmen, 
wie auch drüben ein grosser Theil der Irländer in Schmutz und Elend 
ein niedrig Dasein fristet. Dass auch die Landwirthschaft trotz man- 
nichfacher darauf gerichteter Bemühungen Englands in Irland keinen 
Aufschwung nimmt, und die Kultur den klimatischen Satzungen sich 
nicht recht unterordnet, hat ebenfalls grossentheils in der ausser- 
ordentlichen Theilung und Zerstückelung der verpachteten Flächen 
seinen Grund, die eine einheitliche und nach den Erfahrungen der 
neueren, landwirthschaftlichen Theorien verbesserte Bewirthschaftung 
nicht zum Durchbruche kommen lässt. Darum verliert der Freilig- 
rath’sche Ausruf: „Ja doch, bei Gottes Fluche: Sumpf und Wildniss 
vier Millionen Acker !“ so gar langsam seine volle Wahrheit. Nur in 
den Distrikten, w t o mit der Leinenindustrie der Flachsbau sich aus- 
breitet, gestalten sich auch diese Verhältnisse günstiger. 

Wenn man nun auch in Dublin z. Th. in belebten Stadtvierteln 
geschlossenen und in Ruinen zerfallenden Häusern begegnet, deren 
frühere Besitzer verdorben davongegangen, ohne dass sich ein Nach- 
folger in ihrer Behausung gefunden, so ist die Hauptstadt doch eine 
elegante und hat breite, prächtige Strassen, wie wenige andere Städte 
von Grossbritannien. Eine besondere Zierde sind die grossen grünen 
Squares von Dublin, darunter der fast zwanzig Morgen grosse Stephens 
green, mitten im besten Theile der Stadt gelegen. Es fehlen die 
kleinen, engen Gässchen einer Altstadt, wie sie Edinburgh besitzt, 
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oder das alte London kannte. Zahlreiche Pferdebahnlinien durchkreuzen 

' 1 

die Stadt, und die Irland eigentümlichen Cars, jene zweirädrigen 
Wagen, deren Sitze mit den Lehnen nach innen in der Längsaxe anein- 
anderstossen, so dass die Passagiere, die Füsse nach aussen, sich den 
Rücken kehren, fahren fast so gut, wie die gerühmten Handsomes in 
London, freilich lange nicht so bequem und da sie unbedeckt sind, nur 
unter steter Begleitung eines Regenschirmes praktikabel. Die mäch- 
tigen Seedampfer und Handelsschiffe kommen den Liffey aufwärts 
und ankern mitten in der Stadt an den Treppenstufen des monumen- 
talen Zollhauses (Custom house). Aber die symbolische Bedeutung 
der stolzen Figuren des griechischen Portikus, — Neptun treibt vor der 
Britannia und Hibernia den Hunger und die Verzweiflung fort — will 
leider noch nicht ganz passen. Denn nirgendwo sieht man so viele 
elende Gestalten, trunkene Männer und Weiber, als gerade hier. 
Der Whiskey ist leider ein recht populäres Getränke. Ist es nicht 
eine bittere Ironie und ein bemerk enswerther Beitrag zur Statistik 
des Consums desselben, dass die beiden hervorragenden katholischen 
Kirchen, die alte Christ church und die St. Patrik’s Kathedrale mit 
einem Aufwande von 200,000 resp. 120,000 L. durch Branntweinbrenner 
und Bierbrauer restaurirt wurden? Während die alte irische Kathe- 
drale sich über der Stelle wölbt, wo dem h. Patrik die Quelle ent- 
gegensprudelte, aus der er das Wasser zur Taufe seiner Neubekehr- 
ten schöpfte, erstand der neue Tempel aus dem Ertrage der Whiskey- 
und Bierquellen, die der wohlthätige Erbauer seinen Mitmenschen 
verzapft hatte. 

Vom mittelalterlichen Dublin ist nur das Castle übrig, an dem 
nicht viel zu sehen ist. Die Bank von Irland, das frühere Parlaments- 
haus der Irländer, ist ein Bauwerk von gutem, italienischem Geschmack; 
ein halbkreisförmiger Bau mit prächtiger Colonade aus jonischen und 
korinthischen Säulen, von einem vergessenen Italiener in den Jahren 
1729 — 39 unter Leitung von Sir Edward Lovet Pearce erbaut. In den 
Räumen, in denen einst die Beredsamkeit eines Gratlan, Burke wie- 
derhallte, werden jetzt die Werthpapiere ausgewechselt. Interessant 
ist der Besuch der Druckerei der Bank, in der besonders die Zähl- 
maschine, die Erfindung Oldham’s und ein wahres Wunderwerk der 
Mechanik, Erstaunen erregt. 
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Gegenüber der Bank liegt Trinity College, die schon 1591 durch 
Königin Elisabeth gegründete Schule. Schon vorher irn Jahre 1311 hatte 
Papst Clemens V. dem damaligen Erzbischof John Leck von Dublin durch 
eine eigene Bulle die Ermächtigung zur Gründung gegeben, aber erst 
unter Johannes XXII. kam es zur Ausführung. Unter Heinrich VIII. 
wurde das alte Collegium geschlossen und erst unter Elisabeth wieder 
eröffnet. Dann führte es den Namen: College of the holy and indivisible 
Trinity near Dublin. Schenkungen der Könige James I. und Charles II., 
sowie viele Privatstiftungen haben es nach und nach zu einem sehr 
reichen Institute gemacht. Wie die meisten derartigen englischen 
Institute ist es ein ganzer Complex von Gebäuden, alle solid, aber 
klösterlich finster in Portland Sandstein gebaut. Nur die Bibliothek 
ist in sog. Calp, dem mittleren Kohlenkalksteine ausgeführt und sticht 
daher durch ihr graues, verwittertes Aussehen von den andern Ge- 
bäuden ab. Den Eingang des grossen Hofes zieren strassenwärts 
die Statuen Oliver Goldsmith’ s und Edmund Burke’s. Im Hofe und 
anstossenden Parke liegen die einzelnen Gebäude: das Museum, die 
Bibliothek (160,000 Bände umfassend), der schlanke Campanile, die 
Examinatiohshalle, die Speisehalle, das geologische Museum, die 
Lesezimmer und die ausgedehnten Wohngebäude der Professoren 
und Studirenden. Uns zogen besonders die Museumsräume an. 
Sie enthalten ein wenig geordnetes Durcheinander von Antiquitäten 
und eine zoologische Sammlung, alles auf zwei enge, schlecht be- 
leuchtete Räume zusammengedrängt und nur durch einzelne Dinge 
eines Besuches werth. In dem unteren Zimmer dieses mixtum com- 
positum eines archäologisch- ethnographisch -zoologischen Museums 
sind besonders von Interesse die in den Torfmooren Irlands gefun- 
denen Geräthe und Waffen der alten celtischen Einwohner, die Reste 
der sog. Crannoges, jener in den Mooren vergrabenen Pfahlbauten 
oder Inseln, die Wilde im Jahre 1836 entdeckte und beschrieb. Hier 
finden sich die steinernen Streitäxte, die Celts, z. Th. aus dioritischen 
Gesteinen gefertigt, und die wohl als Mühlsteine verwendeten Stein- 
platten aus Kohlensandstein, in deren Mitte eine etwa V 2 Zoll tiefe 
Höhlung ausgemeisselt ist ; endlich aus einer späteren Zeit eine Menge 
Thongefässe und Broncegegenstände und endlich Eisengeräthe, die 
uns den Beweis zu liefern scheinen, dass diese Crannoges lange Zeit- 
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räume hindurch menschliche Wohnungen trugen. Ihre Bewohner 
waren schon die Zeitgenossen der kurzhörnigen Ochsen und des gewal- 
tigen Riesenhirsches. 

Als ganz besonders merkwürdig zeigte mir auch der aufmerk- 
same Pförtner die Harfe des sagenhaften Brian Boru und das Hüft- 
horn des Königs O’Kavanagh. Mittelalterliche Waffen, Schränke, 
Kisten und Kasten, aegyptische Mumien, Bilder, kurz ein wunder- 
bares Durcheinander bildet den Rest des Museums. 

Das geologische Museum ist ein stattliches neues Gebäude am 
rechten Ende des Hofes im lombardisch-venetianischen Style erbaut mit 
reichem Schmuck aller in Irland gebrochenen Marmor- und Serpentin- 
arten versehen. Besonders ist das elegante Treppenhaus und die 
Vorhalle als eine vollständige Musterkarte aller irischen Schmuckge- 
steine zu bezeichnen. Hier schreitet man auf den grauweissen Stufen 
der Kalksteine von Dunkerron, Co. Cork empor und das Geländer und 
die Füllungen zeigen die schwarzen Marmore von Kilkenny und Gal- 
way, die rothen und bunten von Armagh und Limerik, während an 
den Wänden und als Zierde der Decken die Serpentine Verwendung 
fanden; besonders die schönen sog. Connemara marbles, grüne, roth- 
und schwarzstreifige Serpentine aus den Brüchen von Lissoughter 
Hill, Co. Galway. Die aus diesem Serpentin geschnittenen Säulen der 
Vorhalle zeigen die treffliche Politurfähigkeit dieses Gesteines, wäh- 
rend andererseits Platten, die an der Aussenseite des Gebäudes an- 
gebracht wurden, die schnelle Verwitterbarkeit erkennen lassen. 

Die Pracht der Stufen, auf denen er aufwärts steigt, lässt 
vielleicht bei dem Geologen eine höhere Erwartung von der mineral.- 
geol. Sammlung erweckt werden, und so sieht er sich beim Eintritte 
in dieselbe einigermassen enttäuscht. Ein einziger Raum, hoch, aber 
keineswegs luftig und hell, umfasst die gesammten mineralogisch- 
geologisch-paläontologischen Sammlungen dieser Hochschule. Wie in 
allen irischen öffentlichen und Privatsammlungen bildet den hervor- 
ragenden Gegenstand, auch die räumliche Mitte, ein Paar von Skeletten 
der irischen Riesenhirsche (Megaceros hibernicus), das eine, vielleicht 
das grösste Exemplar, das überhaupt gefunden wurde, in halb sitzender 
Stellung, das andere aufrecht. Die äussersten Zinken des mächtigen 
Geweihes, das die Schädel tragen, stehen bei dem einen Thiere fast 
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12 Fuss von einander ab und die Rückenhöhe beträgt fast 7 Fuss. 
Die Mineraliensammlung hatte einen Uebelstand, den ich auch in 
andern Sammlungen gefunden habe und der sehr wesentlich das 
Interesse an einer Sammlung beeinträchtigt: eine sehr mangelhafte 
z. Th. ganz fehlende Etiquettirung. Die beiliegenden Etiquetten gaben 
grÖsstentheils nur die Namen der Species ohne jegliche Angabe des 
Fundortes. Nur wo namhafte Geschenke hervorzuheben waren, fehlte 
dann auch der Ort der Herkunft nicht. Die Sammlung birgt u. a. 
den Meteoriten von Dumdrum. Derselbe fiel bei diesem in der Graf- 
schaft Tipperary gelegenen Orte am 12. August 1865 nieder und wurde 
dem Trinity College durch Viscount Hawarden, in dessen Besitzung 
er niederging, zum Geschenk gemacht. Der Meteorit wiegt nach 
einer demselben beigelegten Notiz des Rev. Sam. Haughton, der ihn 
analysirt hat, 4 Pfund 14 72 Unzen engl. 1 ) Derselbe hat eine halbkugel- 
förmige Gestalt, deren flache Basis wohl als die Rückenseite anzu- 
sehen ist. Eine dünne, schwarze, stellenweise etwas gerunzelte Schmelz- 
rinde überzieht ihn. Eine angeschlagene Bruchfläche lässt die graue, 
etwas poröse Grundmasse erkennen. Nach Haughton’s analytischer 
Bestimmung scheint dieselbe grÖsstentheils Olivin zu sein, während 
mir auch die Gegenwart von Enstatit wahrscheinlich wurde. Diese 
Grundmasse besitzt eine durchaus krystallinische Struktur und dürfte 
mikroskopisch leicht genauer zu bestimmen sein. In ihr liegen spär- 
liche Körner von Nickeleisen, Chromeisen und Troilit. Hiernach 
muss dieser Meteorit der Klasse der Oligosiderite eingereiht werden. 

Das Auge des Mineralogen wird ausserdem vor allem durch 
eine prächtige Suite der bekannten indischen Mineralien angezogen, 
die in fast allen Sammlungen der drei Königreiche als Gaben aus 
Indien heimkehrender Personen vorhanden sind. Hier sind es präch- 
tige Apophyllite, Skolezite und Stilbite, welche Mr. Th. Cook von 
Boreghaut, Poonah, Bombay dem Trinity College zum Geschenke ge- 
macht hat. Eine grosse und besonders prächtige Gruppe von rosa- 
rothen und blendend weissen x\pophylliten zeigt einzelne Krystalle 
von über 2 Zoll Kantenlänge. Eine Suite irischer Granite ist bemer- 
kenswerth, weil es die Originalstücke sind zu den ausgedehnten und 



1) Pliilos. Magaz. 4. XXXII. 260. 
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werthvollen analytischen Untersuchungen S. Haughton’s über diese 
Gesteinsklasse. Von irländischen Mineralien fielen mir nur schöne 
Kalkspathkrystalle von der Glengola mine, Co. Galway auf, sowie 
Fluorite und Pyrite ebendaher. 

In Bezug auf die Mineralvorkommen und die Gesteine Irland’ s 
ist die Sammlung der Royal geological Survey von einem weit 
höheren Interesse. Die geologische Landesuntersuchung von Irland, ein 
selbstständiger Th eil der alle drei Königreiche unter der verdienst- 
vollen Leitung von A. C. Ramsay umfassenden Royal Survey, steht 
unter der vortrefflichen Direktion des Prof. E. Hüll, dessen liebens- 
würdige Gastlichkeit dem reisenden Geologen gerne die Ergebnisse 
der bisherigen Arbeiten zur Verfügung stellt. Seinem Rathe dankten 
auch wir werthvolle Fingerzeige über die von uns in das Innere der 
Insel zu unternehmenden Ausflüge. Das Gebäude der geol. Landes- 
untersuchung, in der Hume Street gelegen, umfasst nur die Bureau’s 
und eine kleine Sammlung der eingehenden Belegstücke in den unteren 
Räumen, die Arbeitszimmer des Direktors oben, alles mit einfachem, 
aber solidem englischem Comfort eingerichtet. Die eigentliche Sammlung 
befindet sich in einem ganz in der Nähe an Stephens green gelegenen 
Museum of Irish Industrie, dort einstweilen provisorisch, aber recht 
gut untergebracht. Unter des Directors freundlichen Erläuterungen 
war es uns vergönnt, einen Blick auf die schon vollendeten Sektionen 
der Karte Irland’s zu werfen und hieraus ein deutliches Bild von der allge- 

i 

meinen geologischen Beschaffenheit des Landes zu gewinnen. Die frühe- 
ren Arbeiten des als Verfasser der ersten geologischen Karte von Irland 
hochverdienten Sir Richard John Griffith, sowie des früheren Direktors 
der geologischen Landesuntersuchung J.B.Jukes, der im Jahre 1874 eben- 
falls eine treffliche Uebersichtskarte von Irland veröffentlichte, haben 
die Vollendung der Karte, die aus 205 Blättern bestehen wird, schon 
so weit gedeihen lassen, dass nur noch einige 20 Blätter, vorzüglich 
den Norden des Landes umfassend, fertig zu stellen sind 1 ). Und so 
konnten wir, vor den Blättern der Karte in der Hume Street zu Dub- 
lin stehend, schon eine vorläufige geologische Orientirungsreise durch 
fast die ganze Insel hin unternehmen. Hierbei erweisen sich die 



1) Der Massstab der Karte ist: 1 Zoll die engl. Meile = 1:63,000. 
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orographischen Formverhältnisse in einem innigen Zusammenhänge 
mit dem geologischen Baue des Landes. 

Die grosse centrale Ebene Irland’s, deren wir schon gedachten, 
fällt im allgemeinen zusammen mit dem Gebiete, welches die Gesteine der 

untern Kohlenformation, Kalke und Schiefer, einnehmen. Diese, auf der 

✓ 

Karte in blauer Farbe angelegt, sind fast ringsum eingeschlossen von den 
Bergzügen, die, aus älteren Gesteinen aufgebaut, gewissermassen als ein 
Rand, jene umsäumend und sie gleichzeitig tragend, mit nur kurzen Un- 
terbrechungen auch die Küsten der Insel bilden. Es sind die devonischen 
Bergketten der Grafschaft Cork im Südwesten, die granitischen und 
silurischen Gipfel der Grafschaften Wicklow und Wexford im Südosten, 
die aus reichem Wechsel granitischer, sog. metamorphischer, silurischer 
und devonischer Gesteine bestehenden wilden Bergländer der nordwest- 
lichen Grafschaften Galway, Mayo und Donegal, endlich die Granite 
der Mourne Mountains und das basaltische Hochplateau der Graf- 
schaft Antrim im Osten und Nordosten. Nur schollenweise ragen 
aus dem centralen flachen Boden dieser Riesenschale, wie die Relief- 
figuren in den silbernen Becken römischer Goldschmiedekunst, ein- 
zelne Gruppen der älteren Gebirge und. die Hügelketten hervor, die 
aus den Resten der produktiven Kohlenformation bestehen, die einst 
in ununterbrochener Decke überall über ganz Irland hin dem Kohlen- 
kalke aufgelagert war und dann nach und nach unter dem Einflüsse einer 
lange geologische Epochen umfassenden Erosion fortgeführt wurde. 

So ist das Gesammtbild des plastischen und geognostischen 
Baues von Irland ein sprechendes , und verräth dem verständigen 
Beobachter von vorneherein, welch’ wechselvolle geologische Vor- 
gänge und mächtige Umgestaltungen die grüne Insel endlich so aus 
dem Meere emporgehoben haben, wie sie heute vor uns erscheint. 
Und dieser erste Eindruck findet bei allen Wanderungen in die ein- 
zelnen Theile dieser Insel, immer neue Anregung und abschliessende 
Unterstützung. 

Die Säle des Museum’s of Irish Industrie führen uns die einzel- 
nen Belege für die erkannte geologische Struktur in wohlgeordneter 
Sammlung vor. In dem oberen Saale befindet sich die paläontologisch- 
geognostische und die petrographische, im unteren Saale eine nicht 
blos irische Vorkommen umfassende mineralogische Sammlung. Unter 
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den Versteinerungen sind die Pflanzenreste in den Sandsteinen des 
Oldred vom Kiltorkan Hill in der Grafschaft Kilkenny, darunter 
prächtige Wedel des hibernischen Farrenkrautes (Palaeopteris hiber- 
nica) von Interesse, jener Vorläufer der in der Kohlenformation zu so 
mächtiger Entwicklung gekommenen Pflanzengattung. Auch die reichen 
Suiten von Versteinerungen des Kohlenkalkes und die merkwürdigen 
Reptilien aus den Schichten des produktiven Kohlengebirges, welche zu 
den ältesten Thierresten dieser Gattung gehören und von Huxley und 
Wright zuerst beschrieben wurden, erregten mit Recht unsere Aufmerk- 
samkeit 1 ). Von den Gesteinen fallen vor allem die schönen Granite der 
Mourne Mountains in die Augen. Rauchgrauer Quarz, röthliche z. Th. 
recht grosse Krystalle von Orthoklas, gelblichweisser Plagioklas und 
dunkelbrauner, fast schwarzer Glimmer bilden die Gemengtheile dieser 
Granite, die besonders ausgezeichnet sind durch die schönen Krystalle 
von Beryll und Topas, die sich in den Hohlräumen des Gesteines 
finden. Auch prächtige Drusen von Orthoklas, Zwillinge nach dem 
Gesetze von Karlsbad mit der auch an den Krystallen von Striegau 
in der schlesischen Heimath häufigen Endigung durch die Flächen 
P und x, sind in diesen Graniten nicht selten. Der Slieve Corrach ist 
als der Fundpunkt für die schönsten Mineralvorkommen aus den 
Mourne Mountains angegeben. Schöne Berylle kommen auch in den 
Quarziten vonDungloe, an der Strasse nach Gweedore, Co. Donegal 
vor und als ein eigentlicher Beryllgranit ist das Gestein von Sheaskin 
Rone daselbst zu bezeichnen, ein gleichmässiges Gemenge von rothem 
Feldspath, grauem Quarz, schwarzem Glimmer und blaugrünem Beryll. 
Auch die Granitporphyre von Galway, in denen Feldspathkrystalle 
von mehreren Zoll Länge hervortreten, der Quarzporphyr von New- 
castle in seiner vollkommen typischen Ausbildung, die Syenite von 
Cönnemara, reich an graugrüner Hornblende, grob und feinkörnig, 
und, wie die Etiquette sagt, nach Mr. Gages identisch mit den Sye- 
niten der Vogesen, und noch viele andere Gestein e, die wir später 
selbst an Ort und Stelle aufsuchen konnten, gaben hinlänglich Gelegen- 
heit, die grosse Mannichfaltigkeit irischer Gesteine zu bewundern. Jedem 
Irland besuchendenFremden und besonders dem Geologen ist der Besuch 
der Sammlungen der geological Survey in erster Stelle anzurathen. 

1) Vergl. F. Römer, Jahrb. f. Min. 1877, S. 64. 
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Wenn man von dem ebenfalls an Stephens green gelegenen 
prächtigen Shelbourne Hotel aus, einem der grossartigsten und best- 
geleiteten Gasthäuser vielleicht von ganz Grossbritannien, in dem wir 
Gelegenheit hatten, den Werth deutscher Kellner zu schätzen (der 
Oberkellner des Hotels, ein aus Obladen bei Düsseldorf gebürtiger 
Landsmann, verstand es in ganz hervorragender Weise, das bis unter 
die Dachlucken mit Gästen erfüllte Haus zu versehen), in die Dawson 
Street, an deren Ecke es liegt, einbiegt, so steht man nach wenigen 
Schritten vor dem Gebäude der Royal Irish Academy. Hier be- 
findet sich ein reiches archäologisches Museum. Vor allem befinden 
sich daselbst die prähistorischen Schätze Sir William Wilde’s, von 
denen uns ein kleiner Theil schon im Trinity College begegnete; jene 
Funde aus den irländischen Pfahlinseln, den Crannoges. Mächtige 
Bronceschwerter, vielfache Steinwerkzeuge und vor allem prächtige 
goldene Schmucksachen sind den Torfmooren, in denen sie eine un- 
gemessene Zeit begraben lagen, wieder abgenommen worden, mit 
den zu Mumien verkohlten oder skelettirten Leibern ihrer ursprüng- 
lichen Träger. Mittelalterliche Erinnerungen schliessen sich daran 
an. Es wird hier die Bibel des h. Columbkill gezeigt und andere 
werthvolle, kunstvoll geschriebene Klostermanuscripte. Ein sehr selt- 
sames aber mit ungewöhnlicher Sorgsamkeit und Kunst ausgear- 
beitetes normännisches Bildwerk ist das Kreuz von Cong, vielleicht 
das schönste Beispiel dieser eigentümlichen, meist in Sandstein aus- 
geführten Kreuze, die man über ganz Irland verbreitet findet 1 ). Mit 
der Schelle des h. Patrick, die hier ebenfalls zu sehen ist, gehörte 
es ^einst der alten Augustinerabtei Cong, deren ehrwürdige und 
architektonisch interessante Ruinen nahe am Lough Corrib in der 
Grafschaft Galway liegen. Nach Sir W. Wilde wurde die Abtei etwa 
um 1120 gegründet und in ihren Mauern starb der letzte eingeborene 
König von Irland Roderick O’Connor im Jahre 1198. Nach den 
Annalen von Donegal wurde er nicht dort bestattet, sondern seine 
Leiche nach Clonmacnois, nahe bei Athlone am Shannon gebracht, aber 
viele Mitglieder der Familie O’Connor ruhen in den Grüften von Cong. 

Vorzügliche archäologische Sammlungen umschliesst auch das 
Gebäude der Royal Dublin Society in der Kildare Strasse gelegen. 

1) G. Wilkinson: Pract. geol. and ancient architecture of Ireland. S. 138. 
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Die Kunst ist hier durch einige ältere und neuere Sculpturen ver- 
treten, während die National Gallery of Ireland, ein palastartiges 
Gebäude am Merrion Square die Malerkunst' beherbergt, vorzüglich 
Bilder älterer irischer und englischer Meister. 

Dublin bot gerade in diesen Tagen ein aussergewöhnlich be- 
lebtes Ansehen. Ein Pferdemarkt mit folgendem Wettrennen auf 
der Arena von Curragh hatte die Sportsmen von Irland und von 
England in Schaaren herbeigeführt. Sogar vom Continente waren 
die Pferdehändler zu diesem Markte gekommen, der einer der be- 
suchtesten von Grossbritannien ist. Der ruhigen Beobachtung von 
Land und Leuten war dieses fremdartige Treiben nicht günstig, 
wenngleich auch darin manche Beobachtung möglich wurde, die man 
sonst vielleicht nicht gemacht haben würde. Die fast ausschliesslich 
echt engliches Blut verrathenden Typen der Pferdekenner und Käufer 
machten es uns von vorneherein klar, dass ein eigentlich irischer 
Adel, eine irische Geldaristokratie kaum existire. Ebenso wenig er- 
blickte man, und das war uns bei einem Pferdemarkte recht auffallend, 
die scharf geschnittenen semitischen Gesichter, die bei uns den gröss- 
ten Theil der Händler ausmachen. Nur ein Deutscher, ein Frankfurter, 
figurirte als ein ausgesuchtes, unverkennbares Beispiel dieser Art in 
dem ganzen Bilde. 

Gerne wandte man dem unruhvollen und wenig interessanten 
Treiben der irischen Hauptstadt den Rücken , um dem äussersten 
Westen der Insel, dem Gebiete der berühmten Seen von Killarney 
zuzueilen. 





Der See von Killarncy und die Kette der Recks. 

III. 

FAHRT NACH KILLARNEY. 

Zur Fahrt quer durch ganz Irland hindurch schifft man sich 
auf der King’s Bridge Station ein. An dem überaus stattlichen Militär- 
Hospitale von Kilmainham vorbei verlässt der Zug das Weichbild der 
Stadt. Wer scharf rechts hinüber blickt, kann nördlich der Stadt 
die Spitze des modernsten aller schottischen Rundthürme erblicken, 
während zur Linken sehr bald einer der schönsten alten Thürme dieser 
Art aus grünen Büschen aufragt. Jener ist das O’Connel-Denkmal 
auf dem malerischen, an schönen Monumenten reichen Kirchhofe von 
Glasnev in, dieser der alte Thurm von Clondalkin, epheuumrankt und 
verwittert, ein Denkzeichen aus Irland’s ferner Vergangenheit. Denn 
des Dänenköniges Awliffe Palast lehnte sich schon an diesen Thurm 
an, der auch ihn in Trümmer sinken sah. Und jenes Thurmes von 
Glasnevin Zinnen mit seinem blumenreichen Fusse überragen denSarg 
des grossen irischen Agitators der Neuzeit, dessen Erinnerung, mag 
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man über seine confessionelle Einseitigkeit denken wie man will, in 
der Geschichte Irland’s hervorragen wird, als eines grossen, gewal- 
tigen Patrioten, wie die Thürme von Clondalkin und Glasnevin über 
dieflachen Fluren ringsumher. Und wie auch die Zeitläufte seit den rauhen 
Tagen, wo die ersten christlichen Bewohner des Landes den Rund- 
thurm von Clondalkin errichteten, bis zu den Tagen, wo der Kirch- 
hof von Glasnevin des grossen Dan (so wird Daniel O’Connel wohl 
von den Irländern genannt) Gebeine einschloss, sich geändert haben 
mögen, dieselben Granite aus den Felsen von Killiney umrahmen die 
Thüröffnungen jenes und sind das Baumaterial für dieses Denkmal 
geworden. 

Der Rundthurm von Clondalkin ist eines der besterhaltenen 
Bauwerke dieser Art in Irland und wegen seiner Nähe bei der Haupt- 
stadt auch das vielbesuchteste. Wir hatten später noch mehr Ge- 
legenheit, diese Rundthürme zu sehen und uns darüber eine Ansicht 
zu bilden, die wir dann auch mitzutheilen gedenken. Jetzt führt uns 
die Fahrt nur schnell daran vorüber. Im Namen der nächsten Station 
Hazlehatsch scheint sich ein Hinweis auf den einen alten Namen 
Düblin’s 1 ) erhalten zu haben, aber von den Haselstauden war wenig- 
stens im Vorüberfahren nichts mehr wahrzunehmen. 

Die South- Western Railway, auf der wir uns befinden, ist die 
bedeutendste Strecke von ganz Irland. Sie bildet die direkte Linie 
nach Cork und somit die gewöhnliche Verbindung mit Nordamerika, 
dessen Steamer und Bote in diesen Hafen zumeist einlaufen, so dass 
ein grosser Theil der Amerikaner, welche nach Europa kommen, zu- 
nächst auf dieser Linie quer durch Irland hindurchfahren. Aber auch 
die Zahl der Reisenden, welche die westlichen und südwestlichen 
Grafschaften Irland’s aufsuchen, um 

„Trough Erin’s Isle 
To sport awhile“ 2 ) 

ist gross. So ist es denn zu verwundern, dass die Verbindung Dublin’s 
mit der Westküste nicht schneller bewerkstelligt wird. Aber die Ge- 
schwindigkeit der Fahrt mit dem Aufenthalte an allen kleinen Stationen, 

1) Vergl. S. 8. 

2) Durcli’s Eiland Erin jagend zu zieli’n! 
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einer Sorglosigkeit und Säumigkeit in der Expedition, die man in Eng- 
land oft vergebens herbei wünscht, steht hier im geraden Gegensätze zu 
der Fcihrt, die uns von London nach Holyhead gebracht hatte. Nachtzüge 
gibt es gar nicht, man würde sonst gerne einen solchen wählen, da nicht 
viel auf der Fahrt zu sehen ist. Der Tageszug gebraucht volle 10 
Stunden um die 150 engl. Meilen lange Strecke bis Killarney zurück- 
zulegen. Dabei sind die Bahnen in Irland gar nicht für neugierige 
Reisende gebaut. Mit einer gewissen Absichtlichkeit scheint jedesmal 
der Ort, zu dem eine Station gehört, den Augen der Reisenden ent- 
zogen zu werden. Durch ein festes Thor fährt man in den Bahnhof 
ein und ist dann rings von hohen Mauern aus den blauen Kalksteinen 
eingeschlossen, deren düsterer Eindruck nur durch die üppige Epheu- 
bekleidung gemildert wird, die meist über dieselben hinüber wuchert. 
So ist ein orientirender Blick unmöglich. Aber der grössere Theil 
der Strecke ist, wie gesagt, ohnehin ziemlich unwerth einer Aufmerk- 
samkeit. 

Von der Station Hazlehatsch an befindet man sich auf dem 
Boden der Grafschaft Kildare. Rechts und links von der Bahn 
meilenweite Flächen; überall schaut unter der Pflanzendecke der 
schwarze, torfige Boden hervor, und der bekannte Geruch brennenden 
Torfes eirinnert nicht gerade an die schönsten Gegenden der deut- 
schen Heimath. Die grossen norddeutschen Haiden oder die Hoch- 
plateau’ s der Eifel und des hohen Venns mit ihrer trostlosen Oede 
treten uns dabei vor die geistigen Blicke. Allerdings sind wir nun 
auch in dem Gebiete der grössten Torfmoore Irland’s, des berühmten 
Allen-bog, welches sich meilenweit ausdehnt und den grössten Theil 
der torfigen Niederungen bildet, welche hier fast von Ost nach West 
mitten durch Irland hindurchziehen und eine scharfe Trennung der 
Hügel und Berge des Nordens von denen im Süden bewirken. Nur 
Felder braunen Kartoffelkrautes und ziemlich kümmerlich aussehen- 
den Hafers unterbrechen die Einförmigkeit der Wiesen, die, nur 
eine schwache, verbergende Decke, über dem torfigen Untergründe 
sich ausbreiten. Hier allerdings gewinnt man den Eindruck, dass 
man nicht mit Unrecht gesagt hat: Torf und Kartoffeln seien 

Irland’s Hauptprodukte. Aber dennoch tritt auch hier die Ueppig- 
keit der Vegetation in vielen, inmitten der Bogs oasengleich inne- 
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liegenden Landstrichen hervor. Prächtige Baumgruppen, saftige, tief- 
grüne Wiesen, von stattlichem Vieh beweidet, sind dann in der Regel 
die Anzeichen eines nahe gelegenen herrschaftlichen Sitzes, der in 
seinen allseitig von Kalksteinmauern umschlossenen Gehegen meist 
so geschickt sich zu verbergen yreiss, dass kein neugieriger Blick 
des vorüberfahrenden Fremden auch nur etwas mehr als die Zinnen 
des im Gebüsche liegenden Schlosses zu erblicken vermag. Auch 
das ist anders, wie bei uns in Deutschland, wo der Besitzer eines 
schönen Landhauses gerne einen Prospektus über Garten und Flur 
öffnet, auf dem auch die Aussenwelt etwas von den Schönheiten 
seiner Besitzung gemessen darf. Blick und Schritt des Fremden wird 
hier im Gegentheil durch undurchdringliche Gebüsche und Mauern 
abgehalten. 

Die grünen, inselgleichen Distrikte in der weiten Fläche des 
Allen-bog’s sind das beste Zeichen, was eine energische Cultur und 
vor allem eine systematische, einheitliche Entwässerung zu Wege 
bringen könnten. Allerdings hat auch der Besitz des Torfes einen 
bedeutenden Werth, umsomehr, als Irland’ s Kohlenproduktion nur 
eine sehr spärliche genannt werden kann. Aber bei der Leichtigkeit, 
mit der die englische Kohle nach Irland hinüberkommt und bei dem 
meist ausserordentlich geringen Heizwerthe des Torfes, würde es 
auf alle Fälle wohl eine richtige Spekulation sein, auf die Gefahr hin 
den Torf zu verlieren, durch Entwässerung dem Wiesenbaue neue 
Bodenflächen zuzuwenden. Nur in wenigen Theilen Irland' s ist zudem 
die Torfgewinnung eine eigentlich rationelle. Weder wird auf die Re- 
produktion des Torfes genügend geachtet, wie das in den Mooren 
von Norddeutschland geschieht, noch wird der Torf durch Formen 
und Pressen zur Feuerung werthvoller gemacht. Meist wird er in 
ganzen Feldern vollkommen abg'estochen und dann in den Formen 
der gestochenen Stücke einfach getrocknet und zur Verwendung ge- 
bracht; während in den Lücken, die er erfüllte, sumpfige und ver- 
sumpfende Wasser Zurückbleiben. 

Ueberall in diesen Torfmooren finden sich die vielfachsten 
Ueberreste alter Bewohner des Landes, ihrer Bauten, Waffen und 
Werkzeuge, und der mit ihnen lebenden Thiere. Schon in den 
Museen von Dublin haben wir zahlreiche Dinge dieser Art gesehen. 
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Sie zeigen, wie einerseits die Torfmoore ihre Grenzen über solche 
Gebiete ausgedehnt haben, die sonst, frei davon, Thier und Menschen 
als Wohnstätten dienen konnten. Andererseits sind die Torfmoore 
an sehr vielen Stellen seit undenklichen Zeiten getrocknet und 
verschwunden, mit Vegetation und menschlichen' Wohnungen über- 
deckt, und nur die alten irischen Namen haben die Erinnerung an das 
frühere Moor- oder Sumpfland erhalten. Eine grosse Zahl von Orten 
führt in ihren Namen die Endigung Annagh, Anna und Anny, es ist 
das eine von dem alten Worte Eanach abgeleitete Form, die noch 
heute in einigen irisch redenden Distrikten ein ausgestochenes Torf- 
moor bezeichnet. So ist der eigentlich kaum anders als italienisch 
klingende Name: Annabella bei Mallow nur eine Umlautung von 

Eanach bile, d. i. das Moor des alten Baumes. Auch die Bezeichnung 
Carcach ist in allen Theilen Irland’s üblich für ein sumpfiges, torfiges 
Land und findet sich in einer grossen Zahl von Namen erhalten, wenn 
auch oft in starker Verstümmelung. Mr. Joyce, dessen schon ange- 
führtem interessanten Werke über den Ursprung und die Geschichte 
irischer Namen wir diese Notiz entnehmen, erzählt hierzu folgendes 
Beispiel 1 ). Der h. Finbar* gründete im 6. Jahrhundert, nachdem er 
zuerst lange Zeit in den unwirthlichen Felsen am noch heute Finbar’ s 
rock-cleft, Finbar’s Felsenspalte (Gougane Barra; St. Barra = Finbar) 
genannten Orte nahe der Quelle des Flusses Lee in der Grafschaft 
Cork einsiedlerisch gehaust hatte, ein Kloster nahe der Mündung 
dieses Flusses an dem Rande eines grossen Torfmoores. Es war die 
Fläche, die noch mehrere hundert Jahre später, nachdem schon im 
Umkreise des Klosters eine Stadt aufzublühen begann, den Namen 
Corcach-mor-Mumhan, d. i. das grosse Moor von Münster führte. Nur 
der erste Theil dieses Namens und auch dieser nur auf die erste 
Silbe verkürzt hat sich in dem Namen der jetzt auf dieser Moorfläche 
stehenden Stadt Cork erhalten, und noch jetzt wird dieselbe von den 
nur irisch redenden Bewohnern der südwestlichen Gebirge Corcach 
genannt. Die Erinnerung an den früheren Sumpf lebt in der Be- 
zeichnung eines Stadttheiles fort, der The Marsh geheissen wird. 
Noch eine Menge anderer Namen aber enthalten die Ueberbleibsel 



1) Vol. I. S. 462. 
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alter Worte, die mit dem Torfe und seinen sumpfigen Flächen im 
Zusammenhangs stehen. So bezeichnet auch Riask ein Moor oder Fen; 
zweiundzwanzig kleine Orte, in den vier Provinzen von Irland zer- 
streut, heissen: Riask, Risk oderRiesk und das nahe bei Dublin ge- 
legene Dorf Kilreisk ist nichts als die Kirche des Moores. Kurzum 
die in den alten Namen niedergelegte Erinnerung lässt uns unzweifel- 
haft erkennen, wie einst fast das ganze Irland einmal von einer Torf- 
hiille überzogen gewesen sein muss, der erst nach und nach der 
Mensch in eisernem Kampfe um sein eigenes Dasein Stück für Stück 
den festen Boden abrang, um sich ein gesichertes Dach und seinem 
Vieh eine Weide zu gewinnen. Und im Verlaufe dieses Kampfes 
trug dann auch wohl einmal der Torf den Sieg davon, sei es dass 
er tückisch unter dem Fusse des sorglos Wandernden nachgab und 
diesen verschlang, sei es, dass er über seine Grenzen ausbrechend, 
sich früher abgerungenes Terrain wieder eroberte. Heute aber, wo 
die fortgeschrittene Cultur den Menschen mit Mitteln ausgerüstet hat, 
auch das widerspenstigste Torfgebiet zu trocknen und unter des 
Ackers Joch zu zwingen, nehmen die Torfmoore immer mehr, regel- 
mässiger und schneller ab. Und das muss zur Anerkennung dessen, 
was England für Irland in den letzten Jahrzehnten gethan hat, doch 
auch hervorgehoben werden, dass eine sehr wesentliche Verminde- 
rung der Moräste und Sumpfgegenden vorzüglich den fortgesetzten 
Canalisationsarbeiten zu verdanken ist, welche die englische Regie- 
rung in Irland ausgeführt hat. Wir werden noch an anderer Stelle 

dieser Canäle zu gedenken haben. 

Einsam ragen aus der flachen Ebene zur Linken die Hügel 
von Lyons und von Oughterard, d. i. obere Höhe (Station Straffan) 
und in etwas grösserer Entfernung zur Rechten der Flügel von Allen 
mit seinem weithin sichtbaren Thurme hervor. Auf letzterem lag 
einst die Residenz des berühmten Finn mac Cumhail, des Führers der 
Finians, oder der Fianna Erin, einer Kriegsschaar, die im 3. Jahr- 
hundert unter der Regierung von Cormac mac Art besonders blühte. 
Allüberall in den Thälern und Berg*en Irland’s begegnet man Sagen 
und Gesängen, welche die Erinnerung an diesen alten Kriegshelden 
bewahren, und in denen die hohe Bedeutung sich ausspricht, welche 
derselbe in jenen Tagen für die Geschichte des Landes gehabt haben 
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muss. In dem Namen der Fenier ist in unsern Tagen diese alte Er- 
innerung nochmals lebendiger aufgefrischt worden. 

Diese Hügel, die dem Vorüberfahrenden auffallen, sind von 
einer ganz besondern geognostischen Beschaffenheit. Der ganze 
Untergrund der Ebene ist gebildet aus den Kalksteinen und Schiefern 
der Kohlenformation. Schon die überall gleichmässig' aus den Kalk- 
steinen erbauten Häuser, Mauern und Brücken lassen die Gegenwart 
dieser Gesteine unter dem deckenden Moorgrunde errathen. Wo ein 
auch nur wenige Fuss tiefer Einschnitt die Eisenbahn einfasst, sieht man 
die Gesteine zu Tage treten, aber nicht etwa, wie man aus der ebenen 
Oberfläche zu schliessen geneigt sein möchte, in horizontaler Lage- 
rung, sondern in vielfach verschiedener Stellung, bald nach der einen, 
bald nach der entgegengesetzten Richtung einfallend, bald steiler 
stehend, bald in flacher geneigten Schichten. So gewinnt man schon 
aus dieser Beobachtung während der Fahrt einen Einblick in die 
geologischen Verhältnisse dieser Ebene. Sie führt uns über die 
gleichmässig abgeschnittenen Köpfe eines Systemes vielfach gefalteter, 
in Sätteln und Mulden sich wiederholender Schichten hin. Den ganzen 
Zusammenhang und wirklichen Verlauf derselben vermögen wir nur 
dadurch im Einzelnen zu verstehen, dass wir uns die abgeschnittenen, 
fehlenden oberen Theile ergänzen und an die Stelle der früher vorhan- 
denen wirklichen Sattel- und Muldenwölbungen in Gedanken Luft- 
construktionen ausführen. Der ganze obere Theil der Kohlenforma- 
tion ist fortgeführt, erodirt worden durch eine gewaltige Zeiträume 
hindurch mit gewaltiger Kraft in der Richtung von Süd west nach 
Nordost wirkende Strömung. So liegt auch die Längsrichtung der 
Ebene. Dass diese Strömung eine solche bestimmte gewesen, lag 
nur daran, dass die Ränder der ganzen Scholle, dieser Urscholle der 
Erdrinde, aus der sich Irland herausbildete, aufwärts gewölbt waren, 
wie es auch jetzt noch der Fall ist. Wenn wir uns Irland nur um 
300' gesunken denken, so , würde es in zwei hohe Inseln zerfallen, die 
von einem seichten Meeresarme getrennt würden, in welchem eine 
in der nordöstlichen Richtung gehende starke Strömung wohl geeignet 
wäre, die die Inseln trennende Tiefe noch weiter abzumeisseln. Gleich- 
zeitig aber lagerte sich der aus der Zerstörung der Wände dieser 
Meeresstrasse hervorgehende Detritus, je nach der Höhe des Wasser- 
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Standes und der Tiefe des Meeresbodens, in verschiedener Höhe und 
Mächtigkeit ab. So bedeckt denn ein sandiger Thon, der sogenannte 
Limestone gravel, die ganze centrale Ebene Irland’s. Er erreicht oft 
100 und sogar 800' Mächtigkeit und steigt' an den Abhängen der 
Berge bis zu der Höhe von 1200' empor. Er besteht zwar grossen- 
theils aus dem zerstörten Materiale der Kohlenkalksteine, enthält 
jedoch auch zahlreiche Geschiebe und Blöcke der devonischen und 
silurischen Gebirge der Insel. Manche dieser in Wirklichkeit als 
erratische zu bezeichnenden Blöcke, die weithin über die Insel von 
ihrer ursprünglichen Lagerstätte fort gewandert sind, liegen auf be- 
deutender Höhe, jetzt mehrere hundert Fuss über der centralen Kalk- 
steinebene. Es ist kein Zweifel, dass die Ursachen dieser Verbreitung 
auch hier mit der Eiszeit in Zusammenhang zu bringen sind, und dass, 
wie in andern Ländern, vorzüglich schwimmende Eisschollen als Trans- 
portmittel dieser erratischen Blöcke gedient haben. Auch die seltenen 
marinen Versteinerungen , die in den diesen Limestone gravel be- 
deckenden Sanden und Thonen an einigen wenigen Punkten Irland’ s 
gefunden wurden, verweisen diese Bildungen in dieselbe Zeit, der 
auch die glaciale Drift Schottlands angehört, und in der sich die 
diluvialen Lehme unserer norddeutschen Ebene mit ihren nordischen 
Irrblöcken abgesetzt haben. 

Aus den Anhäufungen dieser diluvialen Lehme und Gerolle 
sind die erwähnten der Ebene entragenden Hügel gebildet. 

Die ungeheure Ausdehnung und grosse Mächtigkeit dieser 
Anhäufungen gestattet schon einen Schluss auf das gewaltige 
Maass der Erosion , die über Irland hin die Gebirge abge- 
tragen. Nur wenige Reste der oberen Theile der Kohlenformation 
sind über dem Kohlenkalke erhalten geblieben und liegen als unbe 4 
deutende, zerstreute Fetzen in verschiedenen Theilen der centralen 
Ebene oder nach den beiden aufwärts gerichteten Rändern derselben 
zu. Diese wenigen übrig gebliebenen Schollen der flötzführ enden 
Abtheilung (der Coal measures) lassen erkennen, dass dieselben einst 
in einer Mächtigkeit von vielleicht 3000 Fuss überall über dem Kohlen- 
kalke vorhanden waren. In den Kohlenbecken von Tipperary und von 
Limerik sowie in den erst neuerdings genauer erforschten Kohlen- 
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feldern von Tyrone 1 )* sind noch die besten Ueberbleibsel vorhanden 
und auch in diesen ist die Produktion an Steinkohlen nur eine ganz 
unbedeutende. So kommt es, dass trotz des ausgedehnten Vor- 
handenseins der Steinkohlenformation, Irland ein steinkohlenarmes 
Land ist. Zweifellos würde der heutige nationale Wohlstand auf 
einer ganz andern Basis sich entwickeln, wären die Kohlenfelder in ihrer 
ursprünglichen Verbreitung erhalten geblieben. So hat die Geologie 
gewissermassen prädestinatorisch in das Glück der Bewohner ein- 
gegriffen und hat in erbarmungsloser Weise das Beste zerstöst, nur 
die unreifen Produkte torfiger Verkohlung zurücklassend, die gewisser- 
massen in den Trümmern" der werthvolleren zerstörten Schichten ein- 
gefasst erscheinen. Denn in den Unebenheiten und Vertiefungen des 
Limestone gravel befanden sich, als Irland zum letztenmale aus dem 
bedeckenden Glacial-Meere auftauchte, die Seen und seichten Wasser- 
flächen, untereinander wohl z. Th. durch fliessende Wasserarme ver- 
bunden, in denen die mehr und mehr sich entwickelnde Sumpfvege- 
tation Moräste und hiernach Torfmoore erzeugte 2 ). 

Noch einmal kreuzt die Bahn den träge, mit schmutzigem, 
braunem Wasser dahirigleitenden Liffey, der hier wie so viele Flüsse 
und Bäche Irland’s seines torfigen Ursprunges wegen auch den 
Namen „blackwater“ verdient. Ein fruchtbares Weideland umgibt die 
Ebene des Curragh von Kildare, im Jahre 1804 der Lagerplatz der 
Armee der United Irishmen und jetzt noch, wie seit langen Zeiten 
der Schauplatz der Wettrennen, welche alljährlich hier die Sportsmen 
von Irland und England zusammenführen. Denn der Name Currach, 
im alten Irisch Cuirreach geschrieben, hat eine doppelte Bedeutung; 
er bezeichnet sowohl einen Morast 3 ), als auch ein Wettrennen, und in 
einer interessanten Schrift hat Mr. Hennessy nachgewiesen, dass hier 
die letztere Bedeutung dem Namen zu Grunde liege, weil in der That 
von den ältesten Zeiten an hier Wettrennen abgehalten worden seien 4 ). 



1) K. T. Hardmann: on the Geological Structure of the Tyrone Coal fields. 

Rep. Brit. Assoc. 1874. S. 78. 

2) Geilde: Geology of the British Isles, S. 96. 

3) Yergl. S. 25. 

4) Hennessy: On the Curragh of Kildare, R. J. A. Proceed. 1860. 




30 



Die Höhen südlich der Bahn treten aus der Ferne näher heran, 
es sind die silurischen Berge, welche den nördlichen Abstieg der 
Kette von Wicklow bilden. Der links von der Bahn von der Station 
Newbridge aus deutlich sichtbare hohe Rundthurm von Kilcullen 
steht auf silurischen wSchiefern, aus denen er auch erbaut ist 1 ). 

Kildare, einst der Hauptort der ganzen Gegend, ragt mit 
verwitterter Kathedrale und einem alten Rundthurm auf, früher ein 
an Kirchen und Klöstern reicher Ort, eine Stadt der Heiligen, wie 
das alte rheinische Cöln, jetzt nicht mehr wie ein ärmliches Dorf. 
Der h. Brigittus hatte sich hier unter dem Schatten einer alten riesigen 
Eiche seine Zelle gegründet und damit zu der späteren Stadt den 
Anfang geschaffen, in deren Namen uns dieses Ereigniss erhalten ist. 
Denn Kildare heisst Cella quercus, die Kirche der Eiche. Aber mit 
der Eiche scheint auch der Segen des Heiligen gewichen zu sein. 
In der Nähe, etwas nördlich ragen die silurischen Felsen des Chair 
of Kildare auf, deren Gipfel aus steilstehenden Schiefern und Sand- 
steinen besteht, denen Kalksteine und Grünsteine eingeschaltet sind. 
Zahlreiche Fossilien haben sich hier in den silurischen Schichten ge- 
funden und gestatten, dieselben mit den sogenannten Bala Beds von 
Nord Wales zu identificiren , den obersten Schichten des unteren 
Silurs, in denen die Trilobiten ihre vollkommenste Entwicklung ge- 
funden. 

Die Berge von Wicklow bleiben immer weiter im Südosten 
hinter uns zurück und bis über die Stationen Portarlington und Mary- 
borough hinaus bleibt man vollkommen in der Ebene und ist nun so 
recht im Distrikte der Torfmoore. Es ist die Queens County, die 
Grafschaft der Königin Mary, welche dieselbe von der nördlich lie- 
genden King’s Co. ab trennte und ihren Namen der letztgenannten 
Stadt gegeben hat. Der Barrow Fluss und der grosse Canal durch- 
kreuzen diese Grafschaft, beide von der melancholischen, braunen 
Farbe, die wie beim Liffey den torfigen Ursprung* andeutet und den 
meisten irischen Gewässern eigen ist. Braun ist, wie J. G. Kohl schon 
recht treffend bemerkt, überhaupt neben Grün die herrschende Farbe 
von Irland, und er hat ganz recht zu sagen, dass man es ebensogut die 
Rauchtopas- wie die Smaragdinsel nennen könne. 

1) Wilkinson 1. c. 65. 
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Der grosse Canal, den die Bahn hier nahe der Station Por- 
tarlington überschreitet, ist einer aus dem Netze von Canälen, welches 
hier in allen Richtungen über die Ebene sich ausbreitet und dessen 
doppelter Bedeutung wir schon vorher einmal gedachten. Nicht nur 
bietes es Transportwege, es ist noch mehr von Werth als Aus- 
trocknungs- und Entsumpfungsmittel. Der , bedeutendste der Ca- 
näle ist der Royal Canal, der den Liffey in der Nähe von Dublin zu- 
nächst mit dem oberen Boyne, diesen mit dem Inny und endlich 
mit dem oberen Shannon verbindet, in den der Canal nördlich des 
Lough Ree einmündet. Hierin ist eine Wasserstrasse direkt durch 
die ganze Insel hindurch von der Ost- nach der Westküste geschaffen. 
Aber aus- dem oberen Liffey geht auch noch der Grand Canal ab, 
den wir überschritten, der sich dann in mehrere Arme verzweigt und 
diese sowohl nordwestlich nach dem Shannon führt, als auch südwärts 
gewendet den Fluss Suir und vor allem den Barrow erreicht, der bei 
Waterford ein der Südküste mündet. Der Suir fliesst mitten durch die 
industrielle und Kohlen producirende Grafschaft Tipperary hindurch 
und vermittelt für diese den Weg nach dem nächsten Meere; denn er 
vereinigt sich bei Waterford mit dem Barrow. In gleicher Weise führt 
im Norden von Irland ein System von Canälen von Ost nach West. Von 
der Carlingford Bay im Osten aus geht zunächst der Newry Canal in den 
River Bann und den Lough Neagh und aus diesem unter Benutzung 
des Blackwater der Ulster Canal in den oberen See von Erne, von wo 
aus wiederum der Ausgang in den westlichen Meerbusen von Done- 
gal möglich wird. Unzweifelhaft haben diese Canäle schon sehr we- 
sentlich dazu beigetrcigen, die Bodenverhältnisse Irlands im Innern zu 
verbessern, wenngleich in dieser Beziehung noch unendlich vieles zu 
thun übrig bleibt. Sie ermöglichen, dort wo es im Innern der Insel 
zu Fabrikanlagen nöthig ist, den Bezug der englischen Kohlen zu 
mässigen Preisen und geben damit wenigstens die Basis einer gedeih- 
lichen Entwicklung der Industrie auch ausserhalb des Küstengebietes. 
Allerdings haben sie bis jetzt vorzüglich für den Transport des Tor- 
fes allerwärts Bedeutung, da dieser nur die billigsten Frachten ver- 
trägt und seine Versendung also nur zu Wasser überhaupt möglich wird. 

Ehe wir bei der Weiterfahrt die Grafschaft der Königin wie- 
der verlassen, nähern sich allmälig von beiden Seiten Höhenzüge, 
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ohne jedoch irgendwo unmittelbar am die Bahn hinanzutreten. Der 
erste Höhenzug, der auf der rechten Seite erscheint, sind die Slieve- 
Bloom Berge. Slieve (alt Sliabh) ist die irische Bezeichnung für Berg, 
der wir in allen Theilen der Insel begegnen; Bloom hat hier nichts 
mit Blüthe zu thun, sondern kommt von Blawma her, dem Namen 
eines alten irischen Fürsten aus dem Geschlechte der Milesier. Die 
Slieve Bloom sind eine kurze, aber in scharfen Formen gegen den 
Horizont abschneidende, vollkommen isolirte Bergkette, deren beide 
höchste Gipfel: the Cones genannt (1720 und 1660' hoch), besonders 
hervortreten. Der Geologe, der erst die Berge des Old Red im 
südwestlichen Irland kennen gelernt, würde schon an den Conturen 
dieser Gipfel erkennen, dass auch sie in ihren obersten Theilen 
aus den Schichten dieser Formation bestehen. Die scharfen Spitzen 
sind die steilstehenden Schichtenköpfe des Old red. Derselbe umgibt 
hier mantelförmig silurische Schichten, die den nur in dem centralen 
Theile des kleinen Gebirges hervortretenden vielgebogenen und ge- 
wundenen Kern desselben bilden. Diese Struktur, wie sie schon an 
der Chair of Kildare hervortrat, wiederholt sich auch an den nächst- 
folgenden Höhenzügen. 

Mit der Station Temple more, einer Gründung des Ordens 
der Tempelherrn, nahen wir uns auf etwa 7 engl. Meilen einer 
etwas bedeutenderen Bergkette 1600' hoch, die wir nun eine Zeit- 
lang bis über die Station Thurless hinaus zur Rechten behalten. 
Der Volksmund hat diese Berge mit dem Namen der Devils Bit 
Mountains belegt. Es knüpft sich daran eine der weitverbreiteten Teu- 
felssagen, die ähnlich auch in den Legenden am Rheine vorkommt. 
Da der Teufel einmal auf den Gipfeln dieser Berge hungernd von der 
Nacht überrascht wurde, nahm er einen gewaltigen Mundvoll heissgierig 
aus ihnen heraus. Jedoch mochte er die Kost selbst für seinen Magen zu 
unverdaulich finden und liess den Brocken bald unwillig wieder fallen. Der 
Biss ist die im oberen Berggrate weithin sichtbare, scharf eingeschnittene 
Scharte, das heruntergefallene Stück bildet den berühmten Felsen von 
Cashel, der in gerader Richtung 20 engl. Meilen südlich vom Teufels- 
bisse liegt. Allerdings besteht er, und das ist sehr traurig für die 
Glaubwürdigkeit der Legende, nicht aus den Gesteinen der krystalli- 
nischen Schiefer des unteren Silurs, aus denen die Wände des Bisses 
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bestehen, sondern ist einer der dem Kohlenkalke aufgelagerten, stehen 
gebliebenen Fetzen der flötzführenden Kohlenformation, ein Kohlen- 
sandstein. Aber der fromme Volksglaube und noch weniger der Teu- 
fel konnte auch nicht wohl denken, dass geologische Altklugheit ihm 
so entschieden auf diese Weise den Boden rauben würde. Wie be- 
kannt wiederholt sich diese Sage in ganz ähnlicher Form u. A. auch 
von dem sogenannten Lousberge bei Aachen, einem aus Kreideschich- 
ten (Sand von Aachen) bestehenden Hügel unweit dieser Stadt. In 
beiden Fällen knüpfen diese Sagen gewiss an eine sehr alte religiöse 
Bedeutung an, welche diese Stellen gehabt haben, die sich dann, un- 
terstützt durch auf diesen Hügeln errichtete Kirchen, erhalten hat. 
Denn auch der Lousberg bei Aachen mit der Salvatorkirche, im Volks- 
munde St. Selester, ist dort gleich populär wie der Rock of Cashel 
mit seinen Ruinen bei den Irländern. Allerdings verdient der letztere 
eben dieser Ruinen wegen wohl einen Besuch. Schon die alten Kö- 
nige von Münster hatten auf dem Sidhdhruim, (dem alten Namen von 
Cashel) dem schönen Hügel, ihre Residenz, und der Name Cashel 
selbst bezeichnet, jedenfalls späteren Ursprunges und vielleicht nur 
eine Corruption aus Castellum, die kreisförmigen Steinwälle, die älte- 
sten Zeichen der irischen Bewohner, die also hier schon eine Stätte 
gehabt. Der Rundthurm und feste Mauern sind die Reste der alten 
königlichen Residenz, der die Herrschaft des Krummstabes mit Kathe- 
drale und reichen Klosterhallen folgte. Hier tagte im Jahre 1172 eine 
Synode der irischen Bischöfe, berufen von König Heinrich dem II., 
der sich durch diese Synode seine Souveränität anerkennen und 
sich und seinen Nachfolgern das Königthum von Irland auch mit dem 
kirchlichen Segen zusprechen und bekräftigen liess. Und obschon hier von 
rein weltlicher Gewalt die Prälaten zur Synode versammelt und in ihren 
Dekretengeleitet wurden, scheint das damals den päpstlichen Unwillen 
nicht erregt und nicht als ein Eingriff in die unfehlbaren Rechte des 
Papstes gegolten zu haben; denn Papst Alexander bestätigte die Decrete 
der Synode. Ein Beispiel zu den vielen, dass die Kirche nicht immer 
mit gleichem Masse messen zu müssen geglaubt hat. Von Burg und 
Kloster stehen nur die Ruinen und ein Conglomerat armseliger Hütten 
umringt den alten Sitz kirchlicher Macht und Herrlichkeit, von der 
dem armen Bewohner gar nichts übrig geblieben, als der fromme Glaube. 

3 
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Die Devil’s bit Mts. hängen mit den Ivermine Mts. orographisch 
und geognostisch zusammen, jedoch sind sie bedeutend höher, wie 
jene. Der aus Silur bestehende Mauherslieve Mt. ist 1783' hoch, und 
die aufragenden Schichten des Old Red, welche den silurischen Kern 
umschliessen, erreichen im Keeper Mt. sogar die Höhe von 2278'. 
Diese Ivermine Mts. bilden den Uebergang zu den weiter nördlich 
sich hinziehenden Bergen aus silurischen und alten rothen Sandstein- 
schichten aufgebaut, die in malerischen und grotesken Formen den 
Lough Derg umgeben, den grössten und schönsten der Seen, durch 
die der königliche Shannon x seinen Lauf nimmt. Westlich des See’s 
ragen die Gipfel des Slieve Bernagh (1786'), östlich der Mt. Arga (1517') 
auf. Nur die südlichen Ufer des See’s sind von silurischen Schichten 
gebildet, nach Norden zu ist er von Kohlenkalkstein eingefasst; zwi- 
schen beiden erscheint eine schmale Zone der Sandsteine des Old Red. 
Da tritt uns, wenn wir einen Blick auf die Form dieses See’s werfen, 
eine für die Bildung der See’n und Buchten Irlands im allgemeinen 
bedeutungsvolle Erscheinung entgegen. Während der ganze nördliche 
Theil des Lough Derg lediglich als ein erweitertes, seeähnlich gewor- 
denes Flussbett gelten kann, erbreitert er sich dort, wo er aus dem 
Gebiete des Kalksteines in die festeren Sandsteine des Old Red ein- 
tritt, vor diesen nach beiden Seiten hin zu Buchten, die in dem Kalk- 
steine ausgehölt sind. Mauerähnlich liegen nach Süden die Bänke des 
alten rothen Sandsteines vor, die nur einen engen Durchbruch gestattet 
haben. Aber eben weil die von Norden her strömende Wassermeng'e 
hier plötzlich durch die widerstandsfähigeren Schichten in diesen 
engen Pass einzutreten gezwungen ist, muss sie nach rechts und links 
ausweichen und sich in dem weicheren, leichter nachgebenden Kalk- 
stein Platz schaffen. So ist nach Westen zu die weite Scariff Bucht, 
nach Osten die von Youghal eingeschnitten worden. In der heiligen 
Insel, der Inis Calthair und in andern Klippen der Scariff Bucht sehen 
wir die Reste der erodirten Kalksteinfelsen. Malerisch schön ist nur 
die Strecke von hier bis zum südlichen Ende bei Killaloe, vielfach 
von den irischen Dichtern besungen; eine enge felsenumfasste Schlucht. 
Mit der petrografi sehen Beschaffenheit der Wände dieses Seebeckens 
hängt also seine eigenthümliche Form und die pitoreske Schönheit 
seiner Ufer zusammen. Und hiermit im Zusammenhänge steht auch 
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die Erscheinung, dass der obere See bei den gesteigerten Zuflüssen 
des Winters ein bedeutend höheres Niveau zeigt; denn der enge Ab- 
fluss durch die natürliche Schleuse der Old Red Mauern bedingt ein 
Aufstauen der reichlicher nachdringenden Wasser. Nie, soweit mensch- 
liche Erinnerung reicht, hat eine Eisdecke den Lough Derg bezwungen. 

Wie wir die Gebirge, längs deren wir dahinfahren und deren 
eben besprochener Theil uns zu einem kleinen Abstecher Veranlassung 
gab, mehr und mehr hinter uns zurücklassen, treten wir tiefer in die 
Grafschaft Tipperary ein. Tiobraid-Ara d. i. Quelle des Ara ist der 
alte Name dieser Grafschaft. Quellen scheinen bei den heidnischen 
Iren und auch später bei den christlichen Bewohnern ganz besondere, 
göttliche Verehrung genossen zu haben, denn viele hunderte von 
Ortsnamen hängen mit dem Worte Tobar, Tobair, Tiobraid, Tipper 
u. a. Namen für Quelle zusammen. Tipperary ist eine der Grafschaf- 
ten, in welcher der Charakter der irischen Bevölkerung noch am na- 
turwüchsigsten und unverhülltesten hervortritt. Sie kann deshalb in 
gewissem Sinne als die verschrieenste der Grafschaften gelten. „Tip- 
perary hanging man“, ein Tipperary Galgenstrick, ist sprichwörtlich in 
ganz Irland. Gerade Grobheit nicht ohne Gutmüthigkeit, Hang zur 
Verschwörung und Widersätzlichkeit, hervorgehend aus dem Gefühle 
der Freiheit, Derbheit basirend auf dem Bewusstsein physischer Kraft 
sind die Grundzüge des Charakters der Bewohner von Tipperary. 
Als wir Limerik Junction passirten, sahen wir einige Männer aus Tippe- 
rary, die, mit ihren dicken Knüppeln in der Hand, kurze gedrungene 
Gestalten mit viereckigen Schultern, starkem Nacken, dicken, wulstigen 
Lippen, in der That so aussahen, als ob sie sehr kurz angebunden seien. 
Leider allerdings ist auch das Verbrechen häufig ein Auswuchs dieser 
Eigenschaften. Wie schon J. G. Kohl 1 ) hervorhob, so stellen auch jetzt 
noch die Bewohner von Tipperary ein auffallend starkes Contingent zu 
den Verbrechern von Irland ; aber ' zur Entschuldigung muss gesagt sein, 
dass die Verbrechen grösstentheils in den Umständen begründet sind, 
welche die englische Regierung geschaffen. Man muss die rührende Ge- 
schichte des Weissburschen (die Whiteboys waren eine jener gesetz- 
widrigen, geheimen Verbindungen, worin die Besitzlosen durch gewalt- 



1) Skizzon S. 355. 
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same Selbsthülfe und Rache die gesetzlichen Unbilden an den Besitzen- 
den auszugleichen versuchten) John Magee’s in den schönen Skizzen 
aus Irland von V. Huber 1 ) lesen, um den Tipperary man und seine 
Verbrechen ganz gerecht zu beurtheilen. Auch in den letzten Jahren 
waren besonders die Fenierkrawalle in Tipperary häufig. Unweit 
der Station Knocklong erblickt man eine einsame Baracke, einen Poli- 
zeiposten, der uns daran erinnerte. Ihn griffen fenische Banden in 
den sechziger Jahren einmal an. Daraus wurde dann eine grosse 
fenische Heldenthat herausglorificirt und durchlief die Zeitungen. Aber 
diese Heldenthat war weiter nichts als eine Tipperaryprügelei. Denn 
das ganze Gebäude ist nur etwa so gross wie ein ordentlicher Frucht- 
schober oder Heuwagen, und zwei kräftige Männer würden genügt 
haben, das Ganze zu demoliren. Im Grunde aber steckt gerade in den 
Bewohnern von Tipperary noch die meiste naturwüchsige Kraft von 
allen noch unvermischt erhaltenen altirischen Volksresten. Das sanft- 
hügelige Land ist besser als Alles, was wir bis jetzt von Irland sahen. 
Fruchtbare frische Weiden und Felder, kräftiger, schöner Baumwuchs 
deuten schon die reichere Vegetation des südlichen Irlands an. Zur 
Linken liegt, jetzt immer näher rückend, die schöngeformte, wenn auch 
kurze Kette der Galty Mts., deren südwestliche Abhänge als Bally- 
hourac Hills besonders benannt sind. Der höchste Gipfel ist der Gal- 
tymore, 3015' hoch, die mehr nach Südwesten gelegene Spitze des 
Darragh Mt. hat 1369'. Wie die vorher genannten Berggruppen sind 
auch die Galty Mts. ringsum von der Ebene umschlossen; ihre innere 
Struktur ist dieselbe, ein von Old- Red Schichten umhüllter Kern si- 
birischer Schiefergesteine. Uebereinstimmend mit der Streichrichtung 
der Schichten, die in ihnen emporgerichtet erscheinen, ziehen sich 
alle diese kleinen Gebirgsketten von NO nach SW. In dieser Richtung 
geht auch die Bahn von Dublin bis zur Station Charleville, mit der 
man die Grafschaft Cork erreicht. Hier zweigt sich nach Norden die 
Bahnlinie Cork-Limerik ab, in die wir nach Süden einbiegen. Char- 
leville, die unter der Regierung Karls II. ihren jetzigen Namen an 
Stelle des alten Rathgonan erhielt, war einst ebenfalls eine blühende 
Stadt, jetzt hat sie kaum 2000 Einwohner. Die mächtigen Ruinen des 



1) Berlin 1855, S. G6. 
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alten Schlosses, welches der Herzog von Berwick im Jahre 1690 zer- 
störte, sind das einzige Zeichen früherer Bedeutung. Noch fühlbarer 
allerdings ist der Niedergang der Wohlhabenheit und der Bevölke- 
rung an dem Orte Killmallock, den wir vor Charleville passirten, jetzt 
nur mehr ein ärmlich Dorf, sonst eine Stadt von ganz hervorragen- 
der Bedeutung in Irland. Auch die nächste Station Buttevant trägt 
deutlich die Zeichen vergangener Grösse an sich. Ihr gab den Namen 
die Wappendevise der Familie De Barry: „Boutez-en-avant“, deren 
einer hier an den Ufern des Awbegflüsschens im 13. Jahrhundert eine 
Abtei gegründet hatte. Nahe der Stadt liegt auch Kilcolman castle, 
wo einst der Dichter Spenser lebte und seine „Faerie Queen“ dichtete. 

Mit der Wendung, welche die Bahn bei Charleville nach Süden 
genommen, hat sich auch der Charakter der Gegend geändert, rechts 
und links treten die Höhen, zunächst allerdings nur flache Hügel, un- 
mittelbar an die Bahn heran. Die grüne Farbe der feld- und wiesen- 
reichen Distrikte von Limerik hat der braunen Farbe heidereicher 
und moorüberzogener Rücken Platz gemacht, und an dem südwärts 
gerichteten Laufe der Flüsse merkt man es, dass man dem atlantischen 
Ocean sich genähert hat. Die vollkommen kahlen, einförmigen und 
einfarbigen Hügel, welche zur Rechten und Linken der Bahn liegen, 
bestehen hier aus den Schichten der flötzführenden Kohlenformation. 
Bald nachdem der Zug die Station Charleville verlassen, fährt er 
durch einen kurzen Felseneinschnitt, der uns die aufgerichteten Schich- 
ten schwarzer, brandiger Schiefer, flötzähnlich in dunklen Sandstein- 
bänken eingeschaltet, erkennen lässt, und bald folgt ein zweiter Ein- 
schnitt, in dem die rothen Sandsteine des Old Red blossgelegt sind. 

Bei Mallow zweigt sich die Bahn nach Killarney und weiter 
bis zur Küste nach Tralee von der Linie nach Cork ab. Mallow, am 
nördlichen Ufer des Blackwater liegend, ist der freundlichste Ort, an 
dem unsere Reise vorbeiführte. In einem frischen, mit Bäumen dicht 
bewachsenen, parkähnlichen Thale ziehen sich seine Strassen hin, 
freundliche Villen und viele wohlhabend und schmuck aussehende 
Gebäude liegen inmitten von Gärten. Es ist ein Badeort. Eine alka- 
linische, warme Schwefelquelle wird besonders von gichtgequälten 
Invaliden der englischen Armee besucht. Es war ein wirklich wohl- 
thuendes Gefühl, nach so vielen heruntergekommenen und noch den 
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Krebsgang gehenden Städten, hier auch einer solchen zu begegnen, 
der man ein gewisses Aufblühen anzusehen vermochte : in der That hier 
im Südwesten Irlands ein fast vereinzeltes Beispiel. Auch die Lage 
der Stadt als Knotenpunkt dreier Bahnen (der Linien Dublin- Cork, 
Mallow-Fermoy und Mallow-Tralee) mag zu dieser Prosperität bei- 
getragen haben. 

Der Blackwater ist einer der bedeutendsten Flüsse von 
Irland und landschaftlich so lieblich, dass er nicht mit Unrecht 
als der irische Rhein bezeichnet wird und wohl verdiente, Spenser’ s 
poetischen Gruss zu erwecken: Swift Awniduff, which of theEnglish 
man is cal’de Blake-water *). Er entspringt in einem Torfmoore auf 
der Scheide zwischen Cork und Kerry, nahe der Colonie Williamstown. 
Von hier aus geht er zunächst im Gebiete der Schichten der flötz- 
führenden Kohlenformation, es ist die grösste Scholle, die von dieser über- 
haupt auf dem Kohlenkalke übrig geblieben, südwärts, bis er an den 
hoch aufsteigenden Wänden der Schichten des Old Red rechtwinklich 
nach Osten umbiegt und nun immer der schmalen Zone von Kohlen- 
kalk folgt, die hier zwischen den jüngeren aufgelagerten Schichten 
der Coal measures und dem Old Red offenbar nur durch eine lang 
andauernde Thätigkeit des Flusses selbst blosgelegt wurde. Ost- 
wärts geht er, immer dem Kohlenkalke folgend, durch die ganze 
Breite der Grafschaft Cork hindurch, bis er ganz plötzlich bei Cappo- 
quin unterhalb Lismore wiederum rechtwinklich umbiegend quer 
durch die Schichten des Old Red hindurchbricht und nun die ab- 
wechselnden Schichten von Old Red und Kohlenkalk, die sich mehr- 
fach bis zur Küste wiederholen, mit durchaus südlicher Richtung 
durchschneidet und dem Youghal Meerbusen zufällt. Dieser letzte 
Theil des Flusses ist tief und schiffbar. Dieses rechtwinkliche Um- 
biegen aus einem longitudinalen zu einem transversalen Thale, aus der 
Zone des Kohlenkalkes hinaus, welche selbst in der östlichen Rich- 
tung unverändert fortsetzt, der folgend der Blackwater statt bei 
Youghal gerade aus in den Hafen von Dungarvan sich hätte ergiessen 
müssen, ist um so mehr auffallend, je bestimmter gerade der Oberlauf 
des Flusses an den Kohlenkalk gebunden scheint, und je grösser die 



1) „Lieblicher Awniduff, den der Engländer Schwarzwasser nennt!“ 
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Widerstandsfähigkeit der Old Red Sandsteine sich einem Durchbruche 
entgegenstellte. Dass hier ganz bestimmte und zwingende geolo- 
gische Vorgänge den Fluss zum Verlassen seiner Richtung gezwun- 
gen haben, ist gewiss. Wie ihn die höhere Lage der Old Red Schichten 
in seinem obersten Laufe aus der nordsüdlichen Richtung in die öst- 
liche zwang, so muss auch hier irgend eine von Nord nach Süd ver- 
laufende Terrasse hemmend sich seiner östlichen Richtung vorgelegt 
und ihn wieder in die südliche gedrängt haben. Aber mit dem blossen 
Emporsteigen der Berge kann diese nicht in Zusammenhang gebracht 
werden, denn die Streichlinie der Höhenzüge liegt von Ost nach West. 
Eine Verschiebung anderer Art muss also eine Schwelle geschaffen 
haben, die den geraden Austritt in das Meer abschnitt. Denn dass vordem 
eine erodirende Strömung bis auf die Bucht von Youghal gerade nach 
Osten zu geführt hat, zeigt die in dieser Richtung fortsetzende Ent- 
blössung der Kohlenkalksteine zwischen Coal measures. und Old Red. 
Eine Reihe senkrecht zu der Streichlinie der Bergzüge gestellter 
Verwerfungsspalten, einzelne von meilenweiter Erstreckung und grosser 
Höhe der Verschiebung, setzen gerade hier in nordsüdlicher Richtung 
quer durch das Gebiet der Kohlenformation und des Old Red hin- 
durch. Längs einer solchen Spalte sank der westliche Gebirgstheil 
gegen den östlichen nieder, oder dieser wurde gehoben gegen den 
westlichen. Hierdurch wurde dem Flusslaufe eine Schwelle geschaffen, 
die er nicht überwinden konnte. Längs der Spalte, dem Fusse der 
höheren Terrasse folgend, wurde ihm das neue Bett von selbst vor- 
geschrieben und ihm der Durchbruch durch die harten Sandsteine hin- 
durch auf der gelockerten Verwerfungskluft selbst vielleicht erleichtert. 
Ganz die gleiche Erscheinung eines solchen rechtwinkligen Umbiegens 
zeigt auch der weiter nach Süden gelegene Fluss Lee, an dem die alte 
Residenz der Könige von Münster, Cork, gelegen. Und in dieser 
Wiederholung liegt ein Beweis, dass nicht eine lokale, sondern eine 
gemeinsame, überall in diesem Gebiete vorhandene Ursache der Er- 
scheinung zu Grunde liege. Jukes 1 ) hatte für dieses Abirren der 
Ströme des südlichen Irland aus ihrer Richtung eine andere Erklärung 



1) Quart. Journ. Geol. Soc. XVIII. 378. 




40 



gegeben. Erdachte sich einen Wasserlauf, der in nordsüdlicher Richtung 

die Schichtenfolge quer 
{ A durchsetzt, als früher vor- 

handen, wie in der neben- 
stehenden Figur AB; in 
diesen trat der andere öst- 
lich fliessende Fluss bei C 
ein und da der ältere in sei- 
nem Oberlaufe unbedeu- 
tend war, so erschien nun 
der jüngere als rechtwink- 
lich umgebogen. Aber z. B. bei dem Blackwater ist bei Cappo- 
quin, wo die Biegung liegt, weiter nördlich gar kein von Nord nach 
Süden sich erstreckendes Bett vorhanden, und die ganze Configuration 
lässt zudem erkennen, dass der Flusslauf früher einmal, ehe die letzten 
Bewegungen der Gebirge stattgefunden, in der alten Richtung, über 
den hier von Jukes angenommenen Vereinigungspunkt hinaus, seinen 
östlichen Lauf fortgesetzt hatte. Uebrigens würde auch nach Jukes 
die Anwesenheit des älteren Querthaies nur für eine Gebirgsspalte 
sprechen, die hier durch die Schichten hindurchsetzte. In der An- 
nahme dieser begegnet sich meine Erklärung mit der seinigen. Jeden- 
falls aber bieten diese Flüsse des südlichen Irlands eines der vor- 
trefflichsten Beispiele dieser Abhängigkeit in der Richtung der Flüsse 
von den Vorgängen der Gebirgserhebung. 

Von Mallow weiter folgt die Bahn nun immer dem Thale des 
Blackwater. Rechts liegen die flachen Hügel dör produktiven Stein- 
kohlenformation um Kanturk, die in dem weiter nördlich liegenden 
Mullaghereik Mt. die Höhe von 1300' erreichen. Kohlenbergbau 
findet in diesem Gebiete an wenigen Stellen, aber fast ohne den Lohn 
der Arbeit statt. Denn die sparsam vorhandenen Flötze sind schlecht 
und wenig mächtig. 

Links sehen wir nun den Anfang der allmählig aufstei- 
genden Berge des Old Red, die schon über 2000' emporragen- 
den Bochragh Mts., und an diese westlich sich unmittelbar anschlies- 
send die scharfgipfligen, mit jähen Hängen nach Norden abstürzenden 
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Derrynasaggart 1 ) Mts,, die Grenzmauer zwischen den Grafschaften 
Cork und Kerry. Hoch ragt zur Linken der Station Millstreet der 
Caherbarnagh bis zu 2239' empor, gewissermassen den Eingang zu 
Irland’s Hochgebirge und zu der Grafschaft Kerry bildend, die sich 
nun in einer Reihe pittoresker Bilder vor uns eröffnet. Was die 
Landschaften hier auszeichnet, ist nicht lichter, sonniger Glanz, der 
nur selten ungetrübt über denselben liegt, sondern die schnell wech- 
selnden hellen und dunkleren Farbentöne, die vielfachen Nüancen von 
Grün und Braun, die kräftigen Schatten der vielgestaltigen Wolken; 
das alles gibt dem Bilde eine Mannichfaltigkeit, einen Wechsel des 
Heiteren und Trüben, der etwas ausserordentlich anregendes hat. 
Und darum sind die Seen von Killarney, der Glanzpunkt des süd- 
westlichen Irland’s, wohl werth, dass auch der Fremde, den nicht 
gerade geologische Interessen leiten, sie aufsucht. Von Engländern 
und Irländern sind sie vielbesucht, grösstentheils allerdings der Fische 
und der Jagd wegen : „to Sport awhile“. Auch Amerikaner pflegen von 
Cork aus ihren Weg über die Seen von Killarney zu nehmen, aber 
Besucher des europäischen Kontinentes gehören noch zu den grossen 
Seltenheiten. Eine Reihe trefflicher Hotels erleichtert den Aufent- 
halt daselbst. Vom Bahnhofe führt ein kurzer Laubgang unmittelbar 
bis zu dem Railway Hotel, das sich für den vorübergehenden Be- 
such wohl am meisten empfiehlt. Sonst haben die unmittelbar am 
See gelegenen Hotels, von prächtig bewachsenen Parks umgeben, 
den Vorzug, dass man nicht erst eine halbe Stunde zwischen hohen 
Mauren umherirren muss, um. einen freien Blick über die schöne 
Landschaft zu gewinnen. 



1) Derry: Eiche, saggart: corrumpirt aus sacerdos, also die Eichen der Priester. 





Punchbowl. Torebach. Tore cäscade. Tore Mt. 

Mangerton Mt. 

Die Mangertongruppe südlich des See's von Killarney. 



IV. 

KILLARNEY. 

Wir sind in Deutschland an den Orten, welche das Ziel der 
die Reize und Frische der freien Natur aufsuchenden Fremden sind, 
gewohnt, besonders durch möglichst zahlreiche gute Wege und Spazier- 
gänge die Annehmlichkeit und die Freiheit zwanglosen Umherschwei- 
fens nach eigener Eingebung und ohne streng vorgeschriebenen Rich- 
tungen folgen zu müssen, erhöht und erleichtert zu sehen. Das ist 
an den Seen von Killarney so gut wie im ganzen übrigen Irland, so 
weit wir Gelegenheit hatten, dasselbe kennen zu lernen, keineswegs 
der Fall. Das wurde uns schon deutlich, als wir früh morgens den 
Fuss zum erstenmale in den Garten des Railway Hötels setzten. 
Dieses Hötel, sowie ganz Killarney, gehört dem Lord Kenmare, dessen 
wohlthätige und gemeinnützige Einrichtungen und eine unverkennbare 
Sorge, die Lage seiner Arbeiter und Pächter zu verbessern, wir nicht 
ungerühmt lassen möchten. Das Hotel ist in einer Ecke des grossen 
Parks gebaut, der Kenmare House umgibt. Auf den ersten Blick 
hat es den erfreuenden Anschein, als ob der weite, sich in das 
Dickicht prächtiger Platanen hinein verlierende Rasenplatz hinter 
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dem Hötel durch eine freundliche Liberalität des Lords den Besuchern 
desselben offen stände. Aber wenn man wenige Schritte gethan, so 
sieht man sich vor einem versteckten, aber haltgebietenden Wasser- 

i 

graben, über den hinaus nur der Blick in die Besitzung seiner Lord- 
schaft gestattet ist. Aber dieser Blick war hier wenigstens vergönnt. 
Sobald man das Hotel verlassen hat, sieht man sich zwischen hohen 
Kalksteinmauern, über die nur die Kronen der Bäume hinweggrüssen, 
hoch genug um jedem Unberufenen, und sei er auch ein Riese, den 
Blick in die Parkanlagen zu versagen. Aus diesen gemauerten Gängen 
gibt es keinen Ausweg rechts und links; willenlos und ohne sich 
durch Umschau orientiren zu können, muss man diesen Wegen folgen, 
und sie führen zum Glück meist an den See. Aber zu jeder weiteren 
Excursion ist man dennoch von vorneherein gezwungen, sich lästiger 
Führerschaft anzuvertrauen und nur nach der in den frei gegebenen 
Wegen bedingten Schablone sind überhaupt Ausflüge möglich. Wäre 
nicht wenigstens die freie Wasserbahn, so würde für uns ein längerer 
Aufenthalt dort unleidlich scheinen. Wo einmal eine Unterbrechung 
in den Mauern, eine offene Stelle in denselben oder eine Lücke in 
den natürlichen Hecken, die übrigens seltener sind, als die Mauren, 
die Sehnsucht aufkommen lassen könnte, von der staubigen, allge- 
meinen Strasse abzuweichen, da hat der Besitzer Sorge getragen, 
solche freiheitliche Regung im Keime zu ersticken. Drohend stehen 
überall die Warnungstafeln: Trespassers are prosecuted by law, 
dog’s are shotten! die an lakonischer Kürze nichts zu wünschen übrig 
lassen. Sie können nur dann von einer noch bedenklicher klingenden 
Kürze werden, wenn, wie wir das auf einer solchen Tafel, die mitten 
auf vollkommen unwegsamem Bergpfade einmal unsere Schritte 
hemmte, fanden, der zerstörende Einfluss der Witterung an diesen 
warnenden Schriftzügen gearbeitet hat. Auf dieser einsamen Tafel, 
der Trespassers wohl nur begegnen konnten, wenn sie die Sucht nach 
Haselhühnern oder Steinen trieb und die daher wohl lange unbeachtet 
gedroht hatte, war die Hälfte der Inschrift verfault und so blieb denn 
nur die furchtbare Warnung übrig: Trespassers are shotten! So 
schlimm meinte es nun Lord Kenmare und die andern Besitzer in 
den Gemarkungen der Seen von Killarney wohl gerade nicht; aber 
bis auf die Höhen der Berge hinauf war doch dem Wanderer die 
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freie Bewegung unmöglich gemacht. Erhebt ja sogar der edle Lord 
Brandon nur für das Ueberschr eiten einer Ecke seines Parkes von 
dem Fremden einen anständigen Durchgangszoll, wie sonst die Raub- 
ritter an den Ufern des Rheines. 

Wenn man zwischen den Mauren des Parkes von Kenmare 
House hindurch endlich ins Freie gelangt, so tritt man ziemlich plötz- 
lich an das Ufer des See’s und sieht sich der epheuumrankten Ruine 
von Ross Castle gegenüber, deren noch zugänglicher Thurm trefflich 
geeignet ist, eine orientirende Rundschau über den See und die 
gegenüberliegenden Berge zu halten. (Vergl. Abbildung S. 42.) 

Killarney selbst liegt mitten im Thale, über dessen Sohle von 
Kohlenkalk uns schon seit Mallow die Fahrt geführt hat. Die katho- 
lische Kathedrale des Ortes liegt nur 200' über dem atlantischen 

Meere, und in weitem Bogen umziehen nördlich die niedrigen flach- 

/ 

gerundeten Hügel der kohlenführenden Schichten die Ebene. So ist 
dann auch das ganze nördliche und östliche Ufer des unteren der 
Seen von Killarney, des Lough Leane, ein ganz flaches. Man ist 
daher doppelt überrascht, aus den Mauern endlich hervortretend an 
der gegenüberliegenden Seite die bis über 3000' aufragenden Berge 
mit scharfen Abstürzen unmittelbar aus dem Wasser des See’s empor- 
steigen zu sehen. 

Der Lough Leane liegt hier in seiner ganzen imposanten Fläche 
(2080 Hektaren) 6 engl. Meilen lang und 3 Meilen breit vor uns, mit 
dem vollen malerischen Reize, den ihm vor allem die zahlreichen 
(über 30) Inseln und Felsenklippen verleihen, die z. Th. klein, wie 
schwimmende Schollen über ihn zerstreut liegen. Es sind alle auf- 
fragende Kalksteinklippen, aber keine ist unbewachsen, alle tauchen 
wie grüne Büsche aus dem klaren, tief braun-grünen Wasser des 
See’s auf. Erst später brachte uns das Boot einigen dieser Inseln 
und Klippen näher und konnten wir dann die vielgestaltigen, gro- 
tesken Formen der verwitterten Kalksteine studiren, die hier das 
Wasser ausgenagt hat. Werfen wir einen Blick auf die gegenüberlie- 
gende Reihe von Bergen, die in ihrem nordwestlichen Theile auf der 
beigefügten Abbildung wiedergegeben ist. Mit der am meisten nach 
Osten gelegenen Gruppe beginnend, erscheint uns zuerst, gewisser- 
massen als ein niedriges Zwischenglied zwischen der Kette der 
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Derrynasaggart, die wir schon bei der Fahrt von Mallow erblickten 
und den Bergen dieses Distriktes, über dem Kessel des Lough Guitane 
aufragend, der rohe, massige Kegel des Bennaunmore 1490'. Diesen 
trennt das Cappagh glen von dem breiten Rücken des Stoompa, der 
nach Westen in das Glena kappul (Horse glen) niedergeht. An dieses 
reiht sich, die Mangertongruppe an, westlich durch den tiefen Ein- 
schnitt des River Tore begrenzt. Hier treten die steilen Gehänge 
der Berge unmittelbar an den See heran, der, durch einen schmalen, 
felsigen Landstreifen von dem Lough Leane getrennt, der Mucross 
Lake genannt wird. Ihn überragen südlich die schroffen Wände des 
Tore Mt., der nach Westen terrassenförmig in die breitere Thalspalte 
abfällt, in der der obere See gelegen ist, und durch welche dessen 
Abfluss in den unteren See sich hinzieht. Hier biegt die Küste nord- 
wärts um, und die uns gerade an der Westseite des See’s gegenüber- 
liegenden Berge sind das Eagles Nest und der Shehy Mt. (1820') 
und darüber noch die kahlen Gipfel des Purple Mt. (2739') und 
der Tomies Mt. (2413'). Mit prächtig bewaldeten Abhängen steht 
der Fuss des letzteren in der Ebene, die das nördliche Ende des 
See’s umfasst 1 ). 

Ross Castle, von dem aus wir den Blick geniessen, liegt auf 
einem kleinen Vorsprunge der Halbinsel Ross Island, (Ross bedeutet 
im alt Irischen eine vorspringende Halbinsel), die nur ein künstlicher 
Graben vom Lande trennt. Die Erbauung der altersgrauen Veste wird 
einem der O’Donoghues zugeschrieben, die hier einst an den Seen von 
Killarney gehaust haben sollen. Die vielen Sagen und Benennungen, 
die von den verschiedenen Oertlichkeiten dem Fremden von den Füh- 
rern zur Unterhaltung vorgeführt werden, knüpfen alle an einen mäch- 
tigen König dieses Namens an. Ross Castle war im Mittelalter eines 

der festesten Schlösser von Irland. Noch zu den Zeiten Cromwell’s 

* 

hielt es den belagernden Engländern lange unbesiegt Stand und war 
der letzte feste Platz, der sich 1652 Cromwell übergab. Eine alte 
Prophezeiung gab den Belagerten die Ueberzeugung, dass die 
Veste unbezwinglich sei, bis sie mit Schiffen eingeschlossen würde. 
General Ludlow, der Belagerer, liess sie seewärts mit Lang- 



1) Vergl. die beigegebene Klarte der Umgebungen der Seen. 
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booten angreifen und die Besatzung hielt nun die Stunde der Er- 
füllung für gekommen und zwang ihren Befehlshaber Lord Muskerry 
zur Uebergabe. 

Ross Island, welches wie ein rechtwinklig gekrümmter Arm 
um die liebliche Bay des gleichen Namens herumgreift, ist durch Lord 
Kenmare in einen reizenden Park umgewandelt worden, dessen grösste 
Reize nicht nur in der herrlichen Umschau bestehen, die wir von sei- 
nem Thurme aus genossen, sondern noch mehr in dem üppigen Pflan- 
zenkleide, darin das Eiland geschmückt erscheint. Hier tritt uns die 
vielgerühmte Ueppigkeit der Vegetation des Seegebietes zum ersten- 
male entgegen. Prächtige Exemplare von Arbutus unedo, dem Erd- 
beerbaum, mit dicken Stämmen und gewaltigem Blätterdache stehen 
hier zusammen mit uralten Stechpalmriesen (Ilex aquifolium), deren 
Stämme mit der Dicke unserer Eichen, deren Kronen mit unseren 
Kastanien wetteifern. Die Eichen sind hier von einer Frische des Lau- 
bes, einer Dichtigkeit ihres Daches und einer Höhe, wie wir sie bei 
uns selten sehen. Das ist der Charakter der irischen Eiche, dass sie 
schlanker in die Höhe strebt, dass ihre Aeste glatter und regelmässi- 
ger, man möchte sagen eleganter sind und sich leichter vom Stamme 
loslösen. Zu der knorrigen, derben Figur unserer deutschen Eiche ver- 
hält sie sich, wie die auch bei uns in den Gärten hin und wieder vor- 
kommende schlanke Quercus pyramidalis. Aber vor dieser hat sie 
wieder das dunklere Grün, die Kraft und das markige Wachsthum 
des Holzes voraus. Irland war einst reich an grossen Eichenwäldern 
und lieferte Jahrhunderte lang das Bauholz auch für England und 
vSchottland. Die einstige Verbreitung der Eichen spricht sich auch 
darin aus, dass kaum eine andere Ortsbezeichnung häufiger vorkommt, 
als die mit dem alten Dair (Eiche) zusammenhängende doire, dara, 
derry u. A. Nach Joyce beginnen über 1300 altirische Ortsnamen mit 
dem Worte Doire in seinen verschiedenen Formen, und geradezu un- 
zählbar nennt er die Orte, deren Namen es in der Endigung enthal- 
ten 1 ). Auch die Korkeiche (Quercus suber) kommt hier in einigen 
Exemplaren vor, dazu kräftige Eschen und vereinzelte Pappeln, ein 
Baum, der noch nicht gar lange in Irland heimisch ist. Vor allem 



1) I°y ce !• c - h 503. 




47 



aber erregen Nadelhölzer der verschiedensten Art unsere Bewunde- 
rung: ganz prächtige Exemplare von Pinus pinsabo, mit ihren un- 
durchdringlichen Nadelpyramiden u. A.; Wellingtonien von einer Höhe, 
wie ich sie auch an den Ufern der italienischen Seen, in den Parks 
von Lugano und Bellagio kaum gesehen, mächtige Cedern (Larix ce- 
drus) und vor allem wahre Prachtstücke von Araucarien bilden den 
Schmuck dieser Anlagen. Zwischen ihnen und sie umhüllend überall 
üppig wucherndes Epheu, in langsam tödtender Umarmung die Stämme 
umfassend. Solche abgestorbenen von Epheu umkleideten Baumstämme 
rufen uns ähnliche Vorgänge aus dem Mineralreiche in die Erinne- 
rung, wo die Form irgend eines durch. Zersetzung verschwundenen 
Minerales durch ein neues, die alte Form umhüllendes, erhalten blieb. 
Hier sitzt eine v Epheukrone, alle todten Aeste mit dicken Büschen 
umgebend, auf abgestorbenem Eichenstamme auf und recht passend 
nannte mein verehrter Reisegefährte das eine Pseudomorphose von 
Epheu nach Eiche. Das Unterholz bilden dichte Stauden von Stech- 
ginster (Ulex europaeus) mit ihren gelben Blüthen und vor allem der 
Schlehdorn, wie es scheint das älteste und charakteristischste der Ge- 
sträuche des Seegebietes. Denn der Name Killarney bedeutet: Kirche 
der Schlehen, (arny, von dem altirischen airneadh, die Schlehe). Aber 
auch Pirus japonica, Laurus cerasus und das rothblühende Pfaffenhüt- 
lein (Evonymus) stehen hier im Dickichte durcheinander. Den Boden 
bedeckt ein Teppich aus dem malerischen Gewirre verschiedener Far- 
renkräuter zusammengesetzt, die aus fussdickem, saftigem, schwellen- 
dem Moose hervorragen. Nur solche Gewächse fehlen, die der Sonne 
und grösserer Wärme bedürfen, um zu gedeihen; Obstbäume, Wein- 
stöcke findet man nur in künstlich geschützten Mauern; nur in den 
Glashäusern der Lords reift man prächtige Trauben, Pfirsiche und 
andere kostbare Früchte. Die Ueppigkeit des Wachsthums macht die 
Anlage solcher Parks, wie sie die Ufer dieser Seen einfassen, sehr 
leicht. Hier hat die Natur schon die Hauptsache geschaffen, nämlich 
den grössten Theil der Anpflanzung besorgt. Der Mensch hat nur 
Wege und Rasenplätze in das Gebüsch hineinzulegen und zu ge- 
schmackvoller Vertheilung zu bringen und der Park ist fertig. So 
wurde die Natur leicht die Lehrmeisterin der nachher überall hin ver- 
breiteten englischen Gartenkunst. 
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Keine sommerliche Trockenheit, kein alles Grün bedeckender 
und entfärbender Staub nimmt hier der Vegetation den Anschein der 
saftigen Frische. Auch für diesen Theil Irlands war der August 1876 
ein ausnahmsweise trockener gewesen. In der Heimath hatten wir 
alles Grün der Wiesen braun versengt zurückgelassen und die Bäume 
hatten dort ihre von Staub beschwerten grauen Blätter ermattet hän- 
gen lassen. Von alledem sah man hier keine Spur. Ueppig und frisch, 
wie bei uns kaum in den Tagen des Frühlings, lag Wald und Wiese. 
Und das prächtige Aussehen der schönen Heerden, die längs der 
Ufer des See’s weideten, liessen vermuthen, dass es ihnen nicht an 
Futter gefehlt habe. 

4 

Darin beruht denn auch diese saftige Vegetation, die hier wohl 
noch die der gerühmten Insel Wight übertrifft, dass sich eine stete 
milde Temperatur mit reichen, ununterbrochenen Niederschlägen ver- 
einigt. Die See’n von Killarney, so wenig wie die übrigen "Wasser- 
flächen des westlichen Irlands, frieren nie zu, nur ganz ausnahmsweise 
geht einmal das Thermometer bis auf den Nullpunkt herunter. Jeden 
Tag entladet sich die eine oder andere der an der nahen Küste des 
atlantischen Oceanes aufgesogenen Regenwolken. Daran ist nicht nur 
die Lage, sondern auch die gebirgige Beschaffenheit des Landes schuld. 
Die Regenwolken stossen an die Bergspitzen an und entladen sich 
dann schnell in mehr oder weniger schweren Regengüssen, die in der 
Regel nur von ganz kurzer Dauer sind. Zwischendurch blickt die 

Sonne aus blauem Himmel nieder. Unser Führer nannte diese kurzen 

/• 

Regenschauern: „The O’ Donoghue’s blessings“ und wollte ihnen nicht 
den Namen einer shower zugestehen, denn, sagte er mit Ueberzeugüng, 
so eine ordentliche Killarney shower „lasts three weeks“. Aber O’ 
Donoghues blessings folgen sich oft ein Dutzend an einem Tage. Uns 
war das Glück hold, denn es war ein ausnahmsweise regenfreies 
Wetter und wir kamen mit 2 bis 3 wässrigen Segnungen davon. Wie 
stark die Summe der Niederschläge hier im südwestlichen Irland ist, 
das zeigt eine Vergleichung mit den Durchschnittszahlen der gefalle- 
nen Regenmenge anderer Länder. Unser grösster Meteorologe und 
der Nestor dieser Wissenschaft, Dove, hat die in dem Gebiete der 
Seen von Cumberland und Westmoreland herabfallenden Regen- 
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massen einmal einer genauen Betrachtung unterworfen 1 ) und sagt, 
dass sie nur von den Niederschlägen an den regenreichsten Punkten 
des Gebietes der Monsoone übertroffen werden. Das gilt von Ir- 
land in noch höherem Masse. Während die Regenmenge für die 
Westküste von Nordengland und Schottland nach jährlichen Zahlen 
ca. 20 — 53 Zoll beträgt, ist sie in Irland an der Westküste bis 
zu 60 Zoll . gestiegen. Von hier aus erfolgt eine Abnahme nach der 
Ostküste allmälig, und unverkennbar ist hierbei die Lage der Gebirgs- 
züge in Beziehung auf die Beobachtungsstelle das Bestimmende. Nord- 
östlich vorliegende Gebirge am meisten, aber auch südwestlich und 
östlich liegende steigern die Regenmenge. Daher ist einer der trocken- 
sten Distrikte von Irland die King’s Co., da diese nach allen Seiten 
hin ausser dem Westen keine Gebirge unmittelbar umschliessen. Der 
meiste Regen dagegen fällt in den westlichen Küsten-Orten Irland’s. 
Auch in Beziehung auf den Saturationszustand, den Dampfgehalt der 
Luft ist dieser am höchsten an der Westküste Irland’s, z. B. in West- 
port, Co. Mayo, wo er 96 % im Jahresmittel beträgt. Gleichzeitig sind 
dann für die Vegetation die Thermometer- oder Temperaturdifferen- 
zen von Sommer und Winter von hoher Bedeutung und auch hierin 
ist Irland vor allen Ländern Europa’ s ausgezeichnet. In Dublin (53° N) 
stellt sich die mittlere Temperatur des Jahres aus 12jährigen Beob- 
achtungen auf 8°, des Januar 4°, des Juli 12°, des October 7°, die jähr- 
liche Amplitude beträgt also nur 8° und auch im Januar fiel die Tem- 
peratur nie unter Null. Dabei ist die See-Temperatur stets höher als 
die Luft-Temperatur und daher an der Westküste, bei dem Vorherrschen 
der südwestlichen Winde, welche zudem über den warmen Golfstrom 
gestrichen sind, diese Temperaturverhältnisse noch weit günstiger. 
Vergleichen wir damit die Zahlen für Brüssel, einer Stadt von günsti- 
gen und nicht extremen Temperaturverhältnissen, so finden wir als 
Mittel aus einer 10 jährigen Beobachtungsreihe die Amplitude der 
jährlichen Temperaturschwankungen doch 13° R. bei einer mittleren 
Jahrestemperatur von 8°. 

1) Dove. Zeitschr. f. Erdkunde, Bd. II. Heft 4. 

H. Loyd, Notes of Meteorol. of Ireland. Ir. Trans. XXII. 

A. Müliry, Klimatologie, 1862. Bd. I. S. 314. 

M alirbacli’s pliys. Lex. Artikel: Witterung und Regen. 
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Kein Wunder also, dass wir die See’n von Killarney mit 
immergrüner, saftiger Pflanzendecke geschmückt finden. 

Mitten in den grünen Bäumen von Ross Island überraschen 
den Wanderer die Anzeichen eines früheren Bergbaues. Es sind die 
Trümmer eines alten Maschinenhauses und einer Fördermaschine: der 
Rumpf eines rostzerfressenen Kessels, den schon das Epheu z. Th. 
umhüllt, ein zerbrochener Rauchfang und ein schwerer, massiver 
Balancier, wie ihn die Dampfmaschinen zu Anfang unseres Jahrhun- 
derts führten. Einige deutliche und tiefe Pingen bezeichnen die Stelle, 
wo im Anfänge des Jahrhunderts noch ein Kupferbergbau blühte. 
Nur auf den alten Halden, welche am nördlichen Ufer der Insel liegen, 
gelang es uns, die Spuren der einst hier gewonnenen Erze zu finden. 
Kupferkies, Bleiglanz, Fahlerz, Blende fanden wir mit Kalkspath 
und Quarz in Stücken des Kohlenkalkes eingeschlossen. Schon die 
Lage der hintereinanderliegenden Pingen liess vermuthen, dass diese 
Stücke einem Gange entstammten, der in nordsüdlicher Richtung von 
Ross Island nach dem gegenüberliegenden Caw Island am Eingänge 
der Castlelough Bay hinüberstreicht. Es ist das zweifellos derselbe 
Gang, der in seiner südlichen Fortsetzung auf der Muckross Halb- 
insel, dem Devil’s Island gerade gegenüber, an der Küste des Muc- 
kross See’s, im Bereiche der Besitzung des Lord Herbert of Muckross 
erschlossen wurde. Ein blühender Betrieb dieser Grube scheint aber 
nur im vorigen Jahrhundert, in den Jahren 1749—54 stattgefunden zu 
haben. Es wurde ausser Kupfererzen dort damals auch Kobalt in 
ziemlich beträchtlichen Mengen gefördert; denn der einzige Schacht 
soll einen Ertrag von 30,000 Pfd. ergeben haben. Er war dabei so 
frei von Wasserzuflüssen, dass eine blosse Wetterführung ihn trocken 
erhielt 1 ). Die Grube auf Ross Island wurde erst im Jahre 1804 durch 
Kapitän Hall eröffnet und ergab damals gleichfalls »einen recht guten 
Ertrag. Aber in merkwürdigem Gegensätze zu der doch ebenso 
mitten im See gelegenen Muckrossgrube zwangen hier die ungeheuren 
Mengen der eindringenden Wasser sehr bald zu einem Verlassen der 
Grube und verhinderten jedes Hinabgehen in grössere Teufe. Nicht 
ohne Interesse war die Entdeckung, dass hier wohl in sehr alten 



1) Trans, geol. soc. I. Ser. Yol. 5. S. 595. 
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Zeiten schon ein Kupferbergbau betrieben worden war; denn man 
fand in den oberen Grubenbauten Steinhämmer und andere alte Ge- 
räthe vor. Damit ist vielleicht die Legende in Zusammenhang zu 
bringen, die den Namen des Lough Leane dadurch erklärt, dass an 
dessen Küsten einst ein berühmter Künstler seine Schmiede gehabt 
habe, der Lean mit den weissen Zähnen genannt wurde 1 ). 

Auch an andern Orten im Gebiete des Kohlenkalkes erscheinen 
hier verschiedene Erzvorkommen. In der Nähe von Cahernane Ho., 
südlich von Killarney, am Flusse Flesk waren im Jahre 1761 silber- 
haltige Bleiglanze gefunden und gewonnen worden. Nach Norden zu 
treten in der Gegend von Miltown schmale Bleiglanzgänge im Kohlen- 
kalke auf. Besonders aber sind die Erzvorkommen in der Kohlen- 
kalkzone östlich von Kenmare, und zwar hier vorzüglich zwei Erz- 
gänge von Bedeutung und geben noch Veranlassung zu fortgesetztem 
Bergbaue. 

Der Shanagarry Gang, nahe bei dem gleichnamigen Schlosse 
mit O.-N. östlichem Streichen vorübergehend, erscheint wie ein mäch- 
tiger dem Kohlenkalksteine eingeschalteter Lagergang, der in seinen 
oberen Teufen vorzüglich Blende und Pyrit führte, in grösseren 
Teufen bis zu 40 Faden aber einst eine reiche Gewinnung an silber- 
haltigem Bleiglanz gestattete. Ihm ^parallel verlaufen in der Nähe 
noch andere Gänge von gleicher Erzführung, aber geringerer Be- 
deutung. 

Auf einem ächten Gange, mit W.-N.-W. Streichen durch die 
Kalksteine quer hindurchsetzend, baut die Ardtully Kupfergrube. 
Buntkupfererz, Kupferkies und Kupferglanz setzen die Erzführung 
zusammen, die nur innerhalb des Kohlenkalkes vorhanden ist; sowie 
die Gangkluft in der westlichen Fortsetzung in die gelben Sandstein- 
schichten des Old Red hinübertritt, wird sie erzarm 2 ). 

Im Allgemeinen erinnert das ganze Auftreten der Erzgänge 
dieses Gebietes an die in den Kohlenkalken mancher Gegenden des 
Continentes in dem Contaktgebiete gegen die devonischen Schichten 
hin vorhandenen, z. Th. so ausserordentlich erzreichen Gänge, z. B., 



1) Joyce I. 448. 

2) Hüll, Expl. geol. Surv. Sheet. 184, p. 82. 
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um nur eines zu nennen, an die zahlreichen Bleiglanz und Blende 
führenden Gänge, die in der Umgegend von Aachen zu so blühendem 
Bergbaue geführt haben. Denn das Auftreten der Bleierze z. B. in 
dem Kohlenkalke des Gebietes von Eschweiler ist gleichfalls an die 
den Kohlenkalk durchschneidenden Gänge gebunden ; wo diese in das 
unterliegende Obere Devon, oder in das aufliegende produktive Stein- 
kohlengebirge hinein sich fortsetzen, sind sie z. Th. erzarm. Auch 
westlich von Aachen bei Rabbotraed und Welkenraedt, sowie in dem 
berühmten belgischen Bleiberge bei Montzen finden sich ganz die 
gleichen Verhältnisse, jedoch treten hier auch reiche Zinkerze auf. 
Das Ausbilden stockwerkförmiger Lagerstätten auf der Scheide 
zwischen Kohlenkalk und Devon hat an einigen Stellen besonders 
ergiebige Erzanhäufungen geschaffen, so das prächtige, aus derbem 
Bleiglanze bestehende Contaktlag*er des letztgenannten Bleiberges. 
Bei der verhältnissmässig geringen Ausdehnung, welche die bergbau- 
lichen Betriebe in dem Distrikte des Kohlenkalkes des südwestlichen 
Irlands gefunden, lässt diese grosse Uebereinstimmung in dem geog- 
nostischen Vorkommen die Hoffnung auf eine Wiederaufnahme und 
weitere nutzbringende Verfolgung der z. Th. in nicht sehr grossen 
Teufen aufgegebenen Gruben als eine wohlberechtigte erscheinen. 




V. 

DURCH GAP DUNLOE UND ÜBER DIE SEEN. 

Zwei Excursionen pflegen in der Umgebung der Seen von 
Killarney vorzüglich den Fremden empfohlen zu werden. Da sie 
gleichzeitig auch eine treffliche Orientirung über die geognostischen 
Verhältnisse zu versprechen schienen, so wichen wir von der einmal 
vorgeschriebenen Bahn nicht ab und machten an dem einen Tage den 
Weg durch das Thal von Dunloe, um am zweiten Tage den Gipfel 
des Mangerton Berges zu besteigen. 

Vom Hotel aus legt man den ersten Theil des erstgenannten Aus- 
fluges am Besten zu Wagen zurück und bedient sich dazu einer der auch 
hier, wie in Dublin gebräuchlichen Cars. Die Strasse durchschneidet 
das Städtchen Killarney, das überhaupt nur aus zwei sich kreuzenden 
Strassen besteht. Die Vorderseite der Häuser, weiss übertüncht, 
zeigt meist ein ziemlich freundliches Gesicht; aber ein Blick hinter 
die Coulissen zeigt uns auch hier irisches Elend und irischen Schmutz. 
Hier wohnen die durchlauchtigen Nachkommen altirischer Königs- 
und Fürstenfamilien; denn jeder Paddy, und besonders hier in dem 
sagenreichsten Winkel des Landes, liebt es, einen stolzen, alten Stamm- 
baum zu besitzen, der bis zu den Tagen der Milesischen Invasion 
hinaufreicht. Die Wohnhäuser der alten Fürstenkinder sind jetzt in 
anderm Sinne recht durchlauchtig; denn Wind und Wetter haben zu 
ihnen freien Zutritt. Da begreift man, dass hier der Winter kein 
strenges Regiment führt; denn in diesen zerfallenen Hütten mit fenster- 
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losen Oeffnungen würde es sonst wohl auch der Aermste nicht aus- 
zuhalten vermögen. Einige zierlich gebaute Workmen cottages liegen 
am Ausgange des Ortes. Sie erbaute Lord Castlerosse, um durch 
eine menschenwürdige Wohnung den irischen Arbeiter an die heimath- 
liche Scholle zu fesseln und ihn von der Auswanderung abzuhalten. 
Der Versuch soll von Erfolg gekrönt worden sein; leider war er von 
zu eng begrenzter Ausdehnung, um eine fühlbare Wirkung auszu- 
üben. Darüber kann man sich in der That nicht mehr wundern, 
wenn man die elenden Hütten der Bew r ohner sieht, dass die Leute 
gerne aus denselben fortziehen. Denn die Aussicht auf ein eigen 
Dach, ein wohnliches Heim ist den meisten verschlossen. Und nun 
sind sie so nahe der Küste, die nach dem gepriesenen Lande hinüber 
schaut, wo es einem Menschen, der von der Heimath nichts erhoffen 
kann, so viel zu erhoffen gibt. Wenn auch von Seiten einzelner 
grossen Besitzer hier für die Verbesserung des Lebens der arbeiten- 
den Klasse und der kleinen Pächter in der That mit nicht geringen 
Opfern lobenswerthe Anstrengungen gemacht werden, so ist das doch 
verschwindend gegen das übrigbleibende Elend. Das aber tritt .gerade 
hier, wo der dem Fremdenbesuche dienende und ihm entstammte 
Luxus in grellem Gegensätze zu der tiefen Armuth und geistigen 
Stumpfheit der Bewohner erscheint, weit mehr hervor, und mehr wie 
an irgend einem andern Orte Irland’ s musste ich hier ah die Worte 
Freiligrath’s denken: „O, irisch Land ist Herrenland !“ Und man 
fühlt auch heute noch, wo die schlimmsten Tage, die das Land ge- 
sehen, doch hinter ihm zurückliegen, wie derselbe Dichter wohl richtig 
den bitteren Schmerz des grünen Erin geschildert hat, wenn er in jener 
ergreifenden Dichtung schliesst: 

„Erin, da liegt sie auf den Knien 
Bleich und entstellt, mit wehn’dem Haare 
Und streut des Shamroclds welkend Grün 
Zitternd auf ihrer Kinder Bahre. 

Sie kniet am See, sie kniet am Strome, 

Sie kniet auf ihrer Berge Kronen, 

Mehr noch als Harold Byron’s Rom 
Die Niobe der Nationen.“ 
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Schon an einer anderen Stelle habe ich über die Grundursache 
des Elendes der irischen Bauern gesprochen 1 ). Die nun einmal fest 
und beständig gewordene Besitzvertheilung in Irland trägt hieran den 
grösseren Theil der Schuld. Auch das geringe Mass von Freiheit, welches 
die irischen Pächter gegenüber ihren Lords heutzutage haben, ist doch 
eigentlich illusorisch. Denn die Kleinheit der Pachtungen bei dem 
Mangel cultivirten Landes zwingt einen Pächter gerade hier mehr 
oder weniger zum Arbeiter herunter und fesselt ihn an die Oertlich- 
keit. Gerade die Grafschaft Kerry ist wegen ihrer gebirgigen Be- 
schaffenheit die uncultivirteste von allen. 

Freilich, wenn man liest, wie Kohl die ganz entsetzlichen Zu- 
stände der Pachtverhältnisse schildert, wie sie noch in den vierziger 
Jahren herrschten, so ist eine wesentliche Verbesserung nicht zu ver- 
kennen. Die Dauer der Pachtungen ist eine grössere, und die Siche- 
rung der Verträge gegen die Willkür der Herrn eine gesetzliche ge- 
worden. Aber zwei Punkte sind noch zu wenig überwunden: Die 

kleinen Pachtungen und der Mangel an kleinen Grundeigenthümern. 
Der innerliche Unwille der unteren Bevölkerung gegen die besitzenden 
Engländer ist darum nicht geschwunden. Die mangelhaften Rechts- 
titel, aus denen hier die Lord’s ihre Güter besitzen, nicht ein unvor- 
denklicher Besitz, ein durch Kauf erworbenes Recht, sondern meist 
eine willkürliche Schenkung, deren Datum noch in der Erinnerung 
der irischen Bevölkerung nicht erloschen ist, bieten den immer 
fortdauernden Aeusserungen tiefer Unzufriedenheit und Verstimmung 
gegen England eine schwer zu beseitigende Handhabe. Das tritt 
überall noch heute dort hervor, wo die irische Bevölkerung in grösseren 
Centren vereinigt ist. In einer mir gerade in Killarney in die Hand 
fallenden Zeitung war ein Referat über eine zu Limerik abgehaltene 
Volksversammlung gegeben, in der irische Freiheit und irisches Recht 
verhandelt wurde. Den Ausdruck' der Gesinnung, wie sie dort noch 
herrscht, erkennt man am Besten in den Versen eines Liedes, welches 
die Versammlung begeistert anstimmte und dessen Refrain immer 
lautete: 



1) Vergl. S. 10. 
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I say to you, Bull, this is my land, 

Nature’s favourite spot 

And Td sooner be shot 

Than surrender the rights of my Island 1 ). 

Die katholische Cathedrale von Killarney, an der unser Weg 
gleichfalls vorbeiführt, ist in dem uniformen, gothischen Style engli- 
scher Kirchen erbaut worden. In keinem Lande Europa’s glaube ich 
so viele Geistliche gesehen zu haben, als hier im südlichen Irland, ka- 
tholische und anglikanische, vielleicht nur Belgien ausgenommen. 
Meist behäbig und selbstbewusst aussehende Reverends, etwas weni- 
ger wohlhabend aber auch bedeutend weniger geistreich aussehende 
katholische Kapläne sah man an allen Stationen und auch hier in 
Killarney zu mehreren. Auch darin liegt eine offene Wunde, an der 
Irland leidet und die einer gründlichen Heilung bedarf. Die katholi- 
sche Bevölkerung ist in fast ganz Irland, wenige Gegenden im Nord- 
osten ausgenommen, so die herrschende, dass in den meisten Orten, 
besonders im Süden und Westen nur vereinzelte englische Protestan- 
ten unter der Bevölkerung vorhanden sind. Aber wäre es auch nur 
einer, so würde er doch seine Kirche und seinen Seelsorger besitzen. 
Denn in allen Orten ist ein Reverend vorhanden. Wenn auch das 
Einkommen derselben, besonders der höheren Geistlichen, gegen früher, 
wo es zum Theil geradezu unerhört hoch gewesen, von Seiten der 
englischen Regierung arg gekürzt worden ist, so bleibt doch ein Miss- 
verhältnis bestehen, das wie ein Alp auf dem Lande drücken muss. 
Die etwa 4 1 / 2 Millionen betragende katholische Bevölkerung* erhält 
für ihre Cultuszwecke vom Staate nur etwa 30,000 Pfund, die ihre 
Verwendung für das Maynooth College finden; alles andere müssen 
die Gemeinden durch eigene Leistungen aufbringen. Dagegen besitzen 
die 700,000 Anglikaner alles frühere Kirchengut und allen Zehnten. 
Die gesammten Einkünfte, welche denselben zu Gebote stehen, 
belaufen sich auf fast 1 Million Pfund. Allein ihre Prälaten beziehen 



1) Denn ich sage Dir, Bull, dieses Land, 

Der Natur beste Gabe, ist mein, 

Und eher will ich erschossen sein, 

Als vergeben mein Recht und mein Eiland! 
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71,000 Pfund. Dabei sind in 198 Pfarreien gar keine anglikanischen 
Pfarrkinder vorhanden und das Gefühl vollkommner Ueberflüssigkeit, 
unterstützt von der ausgiebigen Pfründe, womit dieselbe ausgestattet 
ist, mag so manchen Reverend aus Irland nach dem Continente oder 
anderswohin auf Reisen locken. Der Absentismus der Pfründeninha- 
ber ist ein ganz massenhafter. Auch die Presbyterianer im Norden 
Irlands, die fast eine halbe Million Seelen zählen, sind, wenn auch im 
Verhältnisse zu der katholischen Bevölkerung sehr günstig, so doch 
.erheblich geringer bedacht, wie die Anglikaner. Sie erhalten 80,000 
Pfund Staatszuschüsse, besitzen aber selbst, als der wohlhabendeste 
Theil der Bevölkerung Irland’s, ausreichende Mittel. So drückt denn 
auf der grossen Bevölkerung des Landes eine ungeheure Last an 
Beiträgen zu kirchlichen Zwecken, die ihr selbst nicht dienlich sind. 
Angesichts der Stellung, die die Kirche zu den Staaten seit dem Syl- 
labus und der Unfehlbarkeitserklärung wieder einnehmen zu wollen 
scheint, möchte es vom Standpunkte der Politik England’s aus nicht 
gerathen erscheinen, der katholischen Kirche in Irland grössere Mit- 
tel in die Hand zu geben, deren Verwendung gewiss zum Theile 
gegen die Regierung selbst sich richten würde. Aber andererseits 
muss es als eine Forderung der Gerechtigkeit bezeichnet werden, die 
überflüssigen und übermässig dotirten absentirenden Geistlichen der 
anglikanischen Kirche so weit als möglich zu beseitigen. Denn die 
Millionen, deren Zinsen sie jährlich verzehren, würden wohl geeignet 
sein, in passender Weise verwendet, Irland’s Ackerbau und Boden- 
verhältnisse in einem Grade zu verbessern, der mehr als geistliche 
Einwirkung geeignet sein dürfte, die Herzen der Bauern mit der eng- 
lischen Regierung auszusöhnen. Aber so wenig die starre Tyrannei 
des englischen Clerus in einem der drei Königreiche den Besuch der 
Museen und ein heiteres Vergnügen am Sonntage freigibt, so wenig 
wird er es zugeben, dass ihm eine so fette und so bequem zu ver- 
dienende Pfründe entzogen werde. Ich konnte mich, seit ich dieses 
alles kennen lernte, eines gewissen unwilligen Gefühles nicht erweh- 
ren, wenn ich an der Tafel der Hotels zu Dublin und anderswo Re- 
verends mit ihren Damen selbstgefällig und selbstbewusst, zum Theil 
bis zur Unverschämtheit, erscheinen sah, intolerant bis* zu dem doch 
für uns in Deutschland glücklicherweise unbekannten oder wenigstens 
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nicht geduldeten Masse, ihre Tischgebete einer den verschiedensten 
Confessionen angehörigen Gesellschaft aufzuzwingen. Mir schwebten 
dann die elenden Gestalten irischer Bettler vor, deren Jammer zum 
Theil an den Sovereigns klebt, die jene verausgaben. Solche Ge- 
danken, wie sie uns bei der Durchfahrt durch Killarney aufstiegen, 
sind wenig geeignet, den Frohsinn zu einem Ausfluge in Gottes un- 
verfälschte Natur zu erwecken. Ich bitte um Entschuldigung dafür, 
aber unterdrücken lassen sich dieselben nun einmal nicht. 

Unser Car bog aus den letzten Häusern des Ortes aus und zur 
Rechten erblickten wir die Ruinen von Aghadoe Castle, dem alten 
Felde der beiden Eibenbäume 1 ), die einst hier ein Kirchlein beschat- 
teten, dessen alter Rundthurm zu uns herübergrüsst. Nun befinden 
wir uns auf der grossen Valencia Road, an der die Pfähle mit den 
dicken, zum Anschluss an die Ausgangsstation des transatlantischen 
Cabels bestimmten Drähten stehen. In einiger Entfernung vom See 
geht hier die Strasse, einige schöne Besitzungen englischer Lords zur 
Rechten und Linken lassend, in weitem Bogen um das Nordende 
desselben herum. Links liegt auch die Villa von Sir James O’Connell, 
dem Bruder des berühmten Agitators. Aus den Bemerkungen unseres 
Führers lasen wir die hohe Verehrung, die dieser Familie vom Volke 
noch heute entgegengebracht wird. „Er war gut für die armen Irländer“, 
sagte unser Führer. Die einstige Residenz des grossen Daniel 
O’Connell liegt bekanntlich auch in der Grafschaft Kerry. Es ist die 
Derrinane Abbey, auf der äussersten Spitze der nördlichen Küste 
der Bay von Kenmare gelegen, fast dicht am Ufer des atlantischen 
Meeres. Geboren war er in dem Städtchen Cahirsirveen, etwas nörd- 
licher, gerade der Kabelinsel Valencia gegenüber. Die Familie der 
O’Connells ist eine sehr alte, verbreitete und rings in der Grafschaft 
Kerry gibt es Träger dieses Samens. 

Von hier aus öffnet sich der volle Blick auf die prächtigen Formen 

der vorliegenden Gebirgskette in ihrer ganzen Ausdehnung. Die höchsten 

Spitzen der ganzen Berggruppe führen den Namen der Macgillicuddy 

Reeks: d. h. Recken des Macgillicuddy. Dieser war einst ein Fürst jener 

Berge, ein Sprössling der alten, weitverbreiteten Familie der O’Sullivan 
. «_ 

1) Achad-do-eö = field of the two yew trees, Joyce 252. 
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und der Name bedeutet nach G. H. Kohl: Liebling meines Herzens. Die 
Gruppe der Macgillicuddy’s ist kein in sich abgeschlossenes, bestimmt 
begrenztes Gebirge. Mit den Bergen um die See’n selbst, mit der Gruppe 
des Mangerton, des Stoompa und auch der nach Osten sich anschliessen- 
den Derrynasaggart Mts. hängen sie orographisch und geognostisch 
durchaus zusammen. Man könnte daher diesen Namen für die ganze 
Bergkette anwenden, aber im wirklichen Gebrauche der Landesein- 
wohner wird darunter nur ein kleiner, aber die höchsten Spitzen um- 
fassender Theil des Gebirges verstanden, wie ihn die Abbildung S. 21 
im Hintergründe zeigt. Er ist östlich begrenzt durch das Thal von 
Dunloe, südlich vom Cummenduff Gien, welches der Geerhameen Ri- 
ver durchfliesst, der in den oberen See mündet, westlich vom Thale 
des Caragh und nördlich von der Ebene des Kohlenkalkes, durch 
welche der River Laune, der Abfluss des unteren See’s von Killarney, 
westwärts dem Meere zuströmt. Die höchste Spitze dieser Gruppe 
und gleichzeitig der höchste Berg von Irland ist der Carrantuohill 
3414' hoch 1 ). Die scharfe, abgerissene Form des Gipfels hat ihm den 
Namen gegeben. Denn Carrantuathail heisst eine umgekehrte Säge. 
Und in der That zeigt der Umriss, sowie man ihn vom Thale aus 
sieht, nach der einen Seite einen ausgebogenen Rücken, während die 
andere Seite überstürzt, und auf dem Rücken bilden die einzelnen 
Felsenmassen ein Profil, wie das einer Säge. Aber die Zähne liegen 
eben an der verkehrten Seite. So hat der Volksmund dem Berge den 
richtigen Namen gegeben. 

Von der Ebene des Laune aus gesehen, fallen vor allem drei 
äusserst scharf und schroff aufsteigende Bergspitzen in die Augen, 
deren mittlere der Carantuohill selbst ist, ihm zur Rechten liegt der 
Beenkeragh (3314 ') und vor diesem der regelmässige Kegel des 
Knock brinnea, zur Linken der Cummeenmore Mt. (3141'); der eigent- 
lich dritthöchste Kegel, der Gaher Mt. (3200') ist hier durch den 
Carantuohill verdeckt. Die ganze Gruppe ist nur aus den aufgerich- 
teten, meist in fast senkrechter Stellung aufragenden Schichten des 

Old red gebildet und selbst aus der Entfernung erkennt man an 

* 

1) Der höchste Berg Englands, der Snowdon hat 8571', dagegen der Ben Nevis 
in Schottland 4406' ; die höchsten Berge der Kette der G-rampian Mts. sind der Ben 
Lawers 3984' im östlichen, der Ben Stobbinain 3821', im westlichen Theile derselben, 
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der Form die Schichtenköpfe. Es sind die steilen, nach Süden einfallenden 
Sandsteinbänke, deren Ausgehendes das schmale Gipfelplateau bildet, 
welche den Eindruck machen, als ob die Spitze wirklich Überhänge. 




Die Macgillieuddy Recks vom Dnshana Mt., westlich Gap i>/ Dunloe aus 

(nach Du Xoyer). 

Carantuohi.il . 



Von dem Passe von Dunloe aus, hier mit dem Drishana Mt. 
beginnend, hängen nach Westen zu alle Gipfel durch einen allmälig 
ansteigenden Grat zusammen, der sich ohne Unterbrechung, aber bald 
etwas nach Süden, bald nach Norden ausbieg'end, bis zum Carantuo- 
hill hinzieht. Hier theilt er sich in zwei Arme, der nördliche geht 
über den Benkaragh, den Skreg'more (2790') und Knockbrack (1394 ') 
und steigt in die Ebene von Killorglin hinab. Der andere Arm süd- 
westlich über den Mt. Caher verlaufend, endigt schnell mit gewalti- 
gem Steilabsturze in das Thal von Giencar. Die Gehänge dieses gan- 
zen Rückens fallen meist nach Süden zu bedeutend steiler. Tief ein- 
geschnittene, nach beiden Seiten normal zu dem centralen Gebirgs- 
strange gestellte Thäler gliedern ihn. Diese gehen oft mit fast senk- 
rechten Abstürzen über 1000' nieder, sind meist nur kurz, in ihren 
oberen Theilen kesselförmig und hier fast immer Träger kleiner 
Seen, deren so eine ganze Reihe in bedeutender Höhe über dem 
Meere um diese Felsenspitzen sich schaart. So geht unmittelbar der 
nördliche Abhang" des Carantuohill in einem einzigen Absturze bis zu 
dem Loug'h Gouragh nieder, von seiner Gipfelhöhe bis zu der Höhe 
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von 1126', dem Niveau des See’s. (Siehe Abbildung.) Der höchstgelegene 
dieser Seen ist derLoughCumeenapeasta (2156'), in dessen runden Kessel 
man von der Höhe des Mangertonberges gerade hineinzusehen vermag. 
Von hier aus überblickt man auch die 3 Seen des oberen Cummeen- 
duff Thaies und die ganze Schaar grösserer und kleinerer Wasser- 
becken dieser Art. 

Zwei dieser quer zur Gebirgsaxe stehenden Seitenthäler sind 
besonders ausgedehnt. Es ist das nach Norden gerichtete, das aus 
dem Lougdi Gouragh seinen Ausgang nimmt und später zu dem 
Gaddagh Thale sich erweitert und einen gewaltigen Einschnitt in das 
nördliche Gehänge der Reeks bildet, und das nach Süden gewendete 
Curraghmore glen, aus dessen See der Cummenduff River entspringt. 
Beide Thäler gehen in ihren oberen Theilen so nahe an den eigent- 
lichen Kern der Gebirgskette heran, dass nur eine verhältnissmässig 
geringe Vermehrung der Erosionswirkungen auch hier einen natür- 
lichen Pass über die Kette zu Wege gebracht haben würde, ähnlich 
dem Gap of Dunloe, den wir heute besuchen wollen. 

Eine Besteigung des Gipfels des Carantuohill gestattete leider 
die Zeit nicht; eine Aussicht der überraschendsten Art soll dieses 
Unternehmen lohnen. Das wurde schon aus der Aussicht auf dem 
Mangerton begreiflich. Das Gipfelplateau des Carantuohill hat nur 
etwa 30' Durchmesser und die Rundsicht umfasst nach der Schilde- 
rung unseres Führers, ausser 4 dem ganzen Meere felsiger Wogen in 
der Nähe, das ganze südwestliche Irland. Nordwärts reicht der Blick 
bis an die Seen des Shannon und bis an die Bay von Galway, west- 
lich und südlich über die ganzen Berge von Kerry weg bis zu dem 
dicht am atlantischen Meere, als eine weithin den Schiffern sichtbare 
Warte, aufragenden Mt. Brandon und darüber hinaus auf die ganze 
in mannigfachen Schnörkeln sich hinziehende Küste; östlich schweift, 
das Auge über die zahllosen Gipfel und Bergformen der Grafschaften 
Kerry und Cork bis zu den fernen Höhen von Waterford. „Aus tau- 
send Augen“, sagt recht treffend und schön eine englische Schilde- 
rung, „schaut uns das felsige Antlitz an; denn jede Schlucht hat ihren 
blauen See, an jeder Felsenbiegung lugen sie im Sonnenglanze her- 
vor, oder liegen, wie von träumerischen Wimpern überschattet, tief 
im Dunkel überhängender Felswände.“ 
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Bei Beaufort House biegt die Strasse nach links von der grossen 
Valencia Road ab; man überschreitet den in einem tiefen Geröllbette 
dahin fliessenden River Laune, vorbei an dem alten Schlosse von 
Dunloe, auch einst eine Veste der O’Sullivans, und ist dann schnell am 
Ufer des Loe Baches angelangt, dem wir nun immer aufwärts folgen. 

Die Strasse liegt zum Theil in einem alten Bette des Baches 
und hier erkennt man, welches Material den Boden dieser Thalebene 
bildet. Der Kohlenkalk geht hier nirgendwo zu Tage, sondern ist 
von einer ausserordentlich mächtigen Schicht von Anhäufungen und 
Ablagerungen des alten Seebeckens überdeckt, das sich früher ein- 
mal ohne Zweifel westwärts bis zur Dingle Bay erstreckte. So sehen 
wir in dem See von Killarney nur den oberen Rest einer alten, fjor- 
denähnlichen Bucht, wie sie besonders die südwestliche Küste dieser 
Grafschaft auszeichnen. Diese Absätze sind gleichaltrig und identisch 
mit den Anhäufungen des Limestone gravel, die wir schon auf der 
Fahrt von Dublin gesehen. Hier sind dieselben reichlich untermengt 
mit Blöcken und Geschieben, die direkt von den Gehängen der näch- 
sten Berge niedergeführt wurden. Gleichzeitig mischen sich in diese 
groben Conglomerate auch die scharfkantigen, riesigen Blöcke, die 
die alte Gletscherbewegung aus den Thälern herunterbrachte. Diese Ab- 
lagerung steigt auch hier oft an den Bergflanken bis zu 600' empor 
und findet ihre nördliche Grenze auf das bestimmteste in den aufra- 
genden Höhen der produktiven Kohlenschichten, die den nördlichen 
Hang des Thaies um Killorglin bilden. Eine der letzten Stadien der 
Erhebung der centralen Ebene Irland’s über den Ocean sah jedenfalls 
noch den ganzen Theil der Grafschaften Kerry und Cork, der südlich 
der Flüsse Laune und Blackriver, also südlich der Kohlenkalkzone 
liegt, die deren Lauf umsäumt, als eine Insel. Erst in der allerjüng- 
sten geologischen Vergangenheit zog sich das Meer aus diesem 
schmalen Arme mehr und mehr zurück und tiefer und tiefer grub sich 
gleichzeitig der Abflusscanal des übrigbleibenden Seebeckens , der 
River Laune, in die angehäuften Meeresablagerungen ein, diese zum 
Theil mit sich fortführend. Denn zweifellos bedeckten dieselben einst 
auch die ganzen Kohlenkalksteinbänke, die wir jetzt im unteren See 
und zum Theil an dessen Ufern vollkommen unbedeckt von diesem 
Conglomerate aufragen sehen. Die nivellirende Einwirkung des tiefen 
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Meeres hatte ihre Ablagerung gestattet, die erodirende Wirkung einer 
seichten, ab'er abwärts strömenden Bucht, dieselben wieder fortgeführt. 

Unmittelbar vor dem Eingänge in das Thal von Dunloe sind 
über diesen Meeresanhäufungen noch andere jüngere Ablagerungen 
vorhanden, deren äussere Formen ihren Ursprung sofort erkennen 
lassen. Drei halbkreisförmige Wälle umgeben wie eine alte Befesti- 
gung den Ausgang des Thaies ; der Einschnitt der Strasse führt durch 
jeden derselben hindurch. Der äusserste dieser Halbkreise hat fast 
eine englische Meile Länge und eine Breite von etwa 100 yards, wäh- 
rend der innerste nur eine Länge von 650 yards, aber eine Breite 
von 150 yards besitzt. Die Einschnitte, die der River Loe und unser 
Weg durchschreitet, haben ca. 50' hohe Böschungen. Da erkennt man, 
dass diese Wälle aus einem regellosen Gewirre grosser und kleiner, 
meist scharfkantiger Blöcke bestehen, darunter auch abgerundete 
und mit Furchen versehene Geschiebe. Kurz die ganze Beschaffen- 
heit und Zusammensetzung der Wälle charakterisirt dieselben als die 
alten Stirnmoränen eines Gletschers, der seine Eismassen zwischen 
den Wänden des Gap of Dunloe abvrärts bewegte und nun in seinem 
endlichen Zurückweichen diese drei concentrischen, ineinander stehen- 
den Moränen zurückliess, die er durch kein späteres Vorrücken mehr 
erreichen konnte. Die ferneren Anzeichen der Eisthätigkeit lassen 
sich das Thal aufwärts bis zu der Höhe von 800' verfolgen. Hier be- 
gegnen wir noch mehreren, jetzt als Thalriegel quer vorliegenden 
Moränen, hier finden wir angeschliffene und gefurchte Felsen und die 
abgerundeten roches moutonnees. Ein ausgezeichneter Block dieser 
Art liegt nicht weit von der Hütte der Kate Kearney, er zeigt die 
abgerundete Stirnseite mit den dem Thale parallel gerichteten Furchen, 
eine scharf abfallende, verwitterte Rückseite. 

Unser eifriger Führer hätte uns gerne von unsern geognostischen 
Betrachtungen, die ihm unter den Besuchern Killarney’s wohl nicht häufig 
vorgekommen sein mochten, nach einem Punkte von archäologischem In- 
teresse geführt. Aber da derselbe zwei Meilen seitwärts unserer Strasse 
sich befand, so Hessen wir die Cave of Dunloe und ihre alte Ogham In- 
schrift, gemeisselt von den Druiden in vorchristlichen Zeiten, ungesehen. 

Bald überschritten wir nun die Grenze zwischen dem Kohlen- 
kalke und dem oberen Old red, der uns hier mit stark überlappter 
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Stellung, scheinbar also über dem Kohlenkalke liegend, entgegentritt. 
Das war eines der ersten Zeichen, das uns in der Ansicht bestärkte, die 
wir, eigentlich als eine vorgefasste mitgebracht, hier vollkommen be- 
stätigt fanden, dass auch der Gebirgsbau Irland’ s auf tangentiale Bewe- 
gungen und Pressungen der Erdrinde zurückzuführen sei. Wir fanden 
später noch Gelegenheit näher darauf einzugehen. Gelbe oder gelb- 
braune, quarzreiche Sandsteine mit schiefrig sandigen Zwischenlagen, 
in denen Pflanzenabdrücke nicht gerade selten sein sollen, bilden hier 
den oberen Old Red. 

Kate Kearney’s Cottage, so recht am eigentlichen Thore der 
Felsenschlucht gelegen, wo dieselbe in die steilen Wände des Old 
Red ein tritt, ist eine jener Sehenswürdigkeiten, die immer gezeigt, er- 
klärt, betrachtet werden und an denen doch fürwahr auch nicht das 
geringste zu sehen ist. Selbst die poetischen Erinnerungen an die 
schöne Maid, die die Dichter zu Gesängen begeisterte und die einst 
hier lebte: ,,Who dwelt by the lakes of Killarney“, konnte uns den un- 
angenehmen Eindruck nicht abschwächen, den die Hütte, nur ein 
rauchiger Steinhaufen mit Ginsterdach, und ein altes, unglaublich 
schmutziges Weib, umgeben von einer Schaar baarfüssiger, zerlump- 
ter Kinder, alR von der Farbe des Torfes, aber Nachkommen der 
berühmten Schönheit, auf uns machten. Auch den Bergthau (dew of 
the mountains), so nennt man den Whiskey mit seinem charakteristi- 
schen Torfgeschmack und Ziegenmilch, die in seltsamer Mischung 
angeboten wurden, verschmähten wir. Nur dadurch erwarben wir uns 
die Zufriedenheit unseres Führers zurück, dass wir wenigstens einige 
kleine, aus dem Holze des Erdbeerbaumes geschnitzte Gegenstände 
kauften. 

Wenngleich die Höhe des Passüberganges nur 600' über dem 
Meere liegt, so hat doch dieses Thal durchaus den Charakter mancher 
alpinen Hochgebirgsthäler, nur in einem viel kleineren Massstabe. 
Mich erinnerte es lebhaft an das Oetzthal. Wie dort, so auch hier 
diese Reihe hinter einander liegender Querterrassen, über welche der 
River Loe jedesmal in kleinen Cascaden nieder stürzt und vor denen 
er jedesmal zu einem kleinen See aufgestaut ist. Diese Seen bedeckten 
früher die ganze Thalsohle hinter einem solchen Walle; aber der 
sich tiefer einnagende Abfluss hat dieselben schon um ein bedeuten- 
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des verkleinert. Torfige, sumpfige Wiesenflächen fassen die mit brau- 
nem Wasser g'efüllten Becken ein. Ueberall wo das Wasser des 
Baches über die Felsen geht, überzieht es diese mit einer dünnen, 
vollkommen schwarzen Moor decke. Der Kontrast dieses schwarzen 
Bachbettes und der dunkelrothen, durchaus unbewachsenen, mit wil- 
dem Durcheinander losgelöster Trümmer bedeckten Felswände, rechts 
und links nur wüste Steinhalden bildend, geben dem Gap of Dunloe 
einen seltenen Eindruck düsterer Melancholie. Ganz im Einklänge 
hiermit war die Staffage: die Gruppen zerlumpter irischer Bettler 
und die greise Gestalt eines blinden Harfenspielers, der an einem der 
Seen, fast verborgen zwischen Felsenblöcken, hockte und mit klagen- 
der Stimme ein alt irisch Lied sang und das Echo der gegenüberlie- 
genden Felsenklippen herausforderte. Sein wehmüthig Lied, das wie 
eine Völkerklage zitterte, begleitete er auf dem irischen National- 
instrumente, der Harfe. Es war nicht die goldene, mit silbernen Sai- 
ten bespannte Harfe, die seine fürstlichen Vorfahren im azurblauen 
Wappenschilde geführt, nein, ein morscher Holzkasten, zerrissene 
Saiten und ein torfiger Hintergrund: ein Bild Jrland’s, wie es ist, und 
eine Erinnerung an früheren Glanz und Herrlichkeit. Denn die Zeiten, 
wo O’Halloran’s Worte noch Geltung hatten, dass in jedem Hause 
eine oder zwei Harfen dem Fremden zur Benutzung frei aufgehängt 
waren, deren Spiel ihnen die Herzen der gastlichen Bewohner gewann, 
sind längst dahin. Nur zu wahr singt der Dichter : 

„The harp that once through Tara’s hall 
The soul of music shed, 

Now hangs as mute on Tara’s wall 
As if that soul were fled. — 

The chord, alone, that breaks at night 
Its tale of ruin teils 1 ). 

1) Thom. Moore: Irish melodies. 

„Die Harfe, die durch Tara’s Halle, 

Einst ausgesandt den süssen Ton, 

Hängt heute stumm an Tara’s Walle, 

Der Musik Seele, scheint entfloh’n. 

Zerrissne Saiten nur erzählen 
Von Trümmern Nachts ihr Lied!“ 



5 
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Gleich an der Westseite des Einganges in die Passschlucht, 
über dem Black Lough, tritt uns eine Schichtenreihe des alten rothen 
Sandsteines entgegen, die unmittelbar den gelben Schichten des obe- 
ren Old Red aufgelagert scheint, auch hier noch in übergekippter 
Stellung befindlich. Es sind braunrothe Sandsteine und Schiefer von 
einer ziemlich vollkommenen Spaltbarkeit mit lettigen Zwischenlagen. 
Dazwischen erscheinen Bänke grober, gleichfalls rother Conglo- 
merate, Quarz-, 'Sandstein- und Hornsteinbrocken umschliessend. Am 
südlichen Ende des Black Loug'h treten grüne und grüngraue grau- 
wackenähnliche Conglqmerate auf, unmittelbar neben den rothen 
Schichten vom unteren Theile des See’s. Diese grünen Schichten ge- 
hören einem tieferen Niveau der Formation an und sind durch eine 
Verwerfungskluft, die man quer über das Thal verfolgen kann, neben 
die jüngeren rothen Schichten geschoben. Alles was nun weiter süd- 
lich im Passe folgt, sind diese älteren Gesteine. Vorzüglich schieben 
sich in die grünen Conglomerate auch grüne Schiefer ein, zum Theil 
reich an Eisenglanz und Chlorit, der sich zu parallelen Membranen 
aggreglrt, in Hohlräumen wohlgebildete, klare Krystalle von Berg- 
krystall und kleine Albitkryställchen führend. Diese Gesteine erinnern 
in ihrer petrographischen Beschaffenheit so lebhaft an die, welche in 
der Umgebung von Viel Salm und Salm Chateciu in den belgischen 
Ardennen auftreten, wo ebenfalls Quarzconglomerate und Breccien 
dieselben begleiten, dass der Gedanke an eine Parallelisirung dieser 
Schichten sehr natürlich ist. Auch einige Bänke grobkörniger und 
feldspathreicher Sandsteine schieben sich hier ein, die für nichts an- 
deres gelten können, als für alte Arkosen, wie es auch viele der kör- 
nigen Grauwacken des rheinischen Unterdevon’s sind. Ueberhaupt 
bietet die Schichtenfolge des Dunloepasses nach ihrer petrografischen 
Beschaffenheit nur mit den Schichten des unteren Devons der rheini- 
schen Gebiete und besonders der Eifel eine gewisse Analogie: der 
upper old red und ein Theil der oberen rothen Schichten des Old 
Red selbst entsprechen den rothen Schichten von Vicht und der Grau- 
wacke von Waxweiler (E. Kayser), während die grünen Schiefer und 
Conglomerate den untersten Coblenzer Schiefern und Grauwacken 
aequivalent sein dürften. 
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Die Verwitterungsformen, wie sie an den steilen Abhängen 
der Tomies Rock und des Purple Mt. zur Linken und rechts an den 
Krocknatulla Klippen besonders hervortreten, mauerähnliche Terrassen 
mit wahren Griffel- und Schiefertafelhalden wechselnd, erinnern theil- 
weise an die Formen der jüngeren bunten Sandsteine, dann aber auch 
an solche Bildungen, wie sie im Devon z. B. an den malerischen 
Felsen des Ahrthaies bekannt sind. Gerade an dieses wurde man leb- 
haft erinnert, als der Führer auf einen Felsen aufmerksam machte, 
der die Gestalt eines Kuhkopfes hatte. Wer erinnert sich nicht gerne 
an die bald oberhalb des weinreichen Walporzheim gelegenen Felsen 
der sogenannten bunten Kuh? 

Wenn man sich glücklich durch die an jeder Thalbiegung 
aufs neue eindringenden Spenderinnen des Bergthaues und aufge- 
pflanzten Echoerzeuger (sei es durch Ruf, Horn oder Schuss) hin- 
durchgearbeitet und nach kurzem, steilerem Anstiege die Passhöhe 
erreicht hat, so hat man jenseits vor sich plötzlich einen prächtigen 
Blick zur Belohnung. Dort liegt in der Tiefe der obere See von 
Killarney, in dem sich die beiden Bäche, der Geerhameen und der 
Owenreagh vereinigen. Ihre Thäler sind getrennt durch den gegen- 
überliegenden Gipfel des Derrygarriff *) Mt. (1617'). Weiter links 
schliesst der Peakeen Mt. und die Mangertongruppe das Bild ab. 
Besonders ist der Einblick in das obere Thal des Geerhameen, das 
hier mit Recht den Namen Cumenduff d. h. schwarzes Thal führt, 
durch die Grossartigkeit der über demselben aufragenden Felswände 
ein überraschender. Der braune Ton des Thalbodens, vom moorigen 
Untergründe herrührend, die schwarzbraune Farbe der Felsen, die 
überall, wo sie nicht allzu steil, mit dickem Torfe bekleidet sind, die 
breiten Schatten dieser Felsen über das Thal hin mit dem darüber 
Hingleitenden Wolkenschatten, die gänzliche Abwesenheit irgend eines 
Hauses, einer Hütte, eines lebenden Wesens in dem Thale, soweit 
man hineinschaut, das alles gibt ihm einen noch düstereren Charakter, 
als ihn das Thal von Dunloe besitzt. Eigenartiger, gewissermassen 
ergreifender, gibt es kein Thal in Irland. 



1) D. i. felsiger Eichenwald. 
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In raschem Abstiege, immer über die grünen Schieferblöcke, 
ist die Thajsohle erreicht und damit die Besitzung des Lord Brandon, 
die eine Mauer quer durch das Thal spannt. So verschliesst sich dem 
froh dahinschreitenden Wanderer plötzlich der Weg und nur durch 
eine enge Pforte ist es möglich, weiter zu kommen. Für den gross- 
müthigen freien Durchlass erhebt Lord Brandon von jedem Fremden 
einen Sixpence, ein Weggeld, das hinlänglich hoch erscheint, wenn 
man die vollständig vernachlässigten Anlagen des Parkes durchschreitet 
und die Ruinen einer armseeligen Cottage betrachtet, die sich uns 
für den gezahlten Sixpence öffnen. Da aber die ausgehändigte Durch- 
lasskarte, einem Eisenbahncoupon gleichend, mit einer abgestempel- 
ten Nummer versehen, schon die Zahl 2628 (1876) führte, und die 
Saison sich doch ihrem Ende nahte, so konnten wir einen annähern- 
den Ueberschlag machen, was dem edlen Lord diese dem Fremden 
auferlegte Steuer einbrachte. Für den Lord war diese Rechnung nicht 
gerade schmeichelhaft; denn wer möchte, wie er, für 75 Sovereyns 
den gastlichen Durchgang durch seine Besitzung verhandeln? Das 
einzige Interessante, das uns der Durchgang durch Lord Brandon’s 
Cottage bot, waren die schönen Wedel des seltenen Farrenkrautes 
Osmunda regalis, der Rispenfarre, das hier an einem kleinen Bache 
in üppigen Gruppen wuchs. 

Am Ufer des oberen See’s wartet das vorausbestellte Boot 
mit zwei kräftigen Ruderern bemannt, das in schneller Fahrt durch 
die vielgewundenen, reich mit Inseln übersäten Wasserrinnen des See’s 
und der Long Range, des Abflusses des oberen See’s in den von 
Muckross, dahinführt. Hier sind die Inseln lauter aufragende Klippen 
von Old Red, alle ebenso dicht bewachsen wie die Inseln des unteren 
See’s. Alle Wände der aufragenden Klippen zeigen eine dreifarbige 
Streifung: Ueber dem Wasserspiegel eine schwarze Zone, in ihrer oberen 
Grenze den höchsten. Winterstand des See’s markirend, darüber eine 
fast weisse, gebleichte Zone der Verwitterung und dann der torfige, 
mit Grün bedeckte Obergrund. Ihren Namen führen die Inseln nach 
den Bäumen; hier gibt es eine Arbutus-, eine Juniperus-, eine Oak- 
Insel. Die Long Range ist durchnittlich nicht tiefer wie 8 — 10 Fuss, 
scharf in die Felsen eingeschnitten, die Wände vollkommen senkrecht. 
Hier muss mit der fortschreitenden Vertiefung durch die Erosion eine 
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tiefe Schlucht sich bilden, Canon ähnlich und ähnlich den tiefen 
Giens, von denen wir später eines in bis zu 200' Tiefe fortgeführter 
Vollendung in den Schichten des Old Red bei Glasgow kennen 
lernten: Das Finish Gien 1 ). 

Ueber dem Gipfel des hoch aufragenden Eagles Nest schweben 
noch jetzt die Adler, wie sie vor 35 Jahren auch J. G. Kohl schon 
hier gesehen 2 ). Durch die in der That prächtige und eigenartige 
Scenerie dieses oft unentwirrbar scheinenden System.es von Kanälen, 
welche die Long Range bilden, unter der uralten, hochgewölbten 
Old Weir Bridge hindurch, landet mail auf der Dinish Island, auf 
der eine kleine, aber pflanz enr eiche Gartenanlage des Lord Herbert 
of Muckross und ein kleines Cottage zu freundlicher Rast einladet. 
Auf dieser Insel zeigt sich die üppige Vegetation, hier von sorglicher 
Pflege unterstützt, ganz besonders. Hier waren auch seit Jahresfrist 
einige Exemplare des jetzt an den Ufern der ligurischen Riviera und 
an andern Punkten Italiens so viel cultivirten Eucalyptus globulus, 
von Tasmanien zu uns gebracht, angepflanzt und schienen vortrefflich 
zu gedeihen. Die eiförmigen, spitzen, langgestielten Blätter sind mit 
fettigem Ueberzuge bedeckt und haben eine an die Olivenblätter er- 
innernde Farbe. An vierkantigen Zweigen bewegen sie sich espen- 
laubartig, was bei * der lederartigen Dicke der Blätter überrascht. 
Die Rinde scheint sich nach Art der Platanen abzustossen und gibt 
einen aromatischen Geruch, der von den ätherischen Oelen herrührt, 
welche diese, sowie die Blätter, enthält. Noch ragten die Exemplare 
nicht über die Kronen der umgebenden Bäume empor. Aber wenn 
das feuchte Klima dieses Distriktes sie nach Art der oceanischen 
Heimath befruchtet, so werden sie bald hervorragende Merkzeichen 
der Umgebung werden; denn ein ungemein schnelles Wachsthum lässt 
ja bekanntlich die Eucalyptusbäume Tasmaniens oft bis zu der schwin- 
delnden Höhe von 145 Meter, d. i. die Höhe des Strassburger Münster- 
thurmes, emporsteigen. 

Gegenüber der Dinish Insel über den Muckross Lake und riie 
in ihm vereinsamt aufsteigende Devils Insel hinweg erblickt man jen- 



1) Yergl. Cap. XIII. 

2) Bd. I. S. 293. 
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seits die Parkanlagen der Abtei von Muckross. Der Muckross Lake ist 
von dem Lough Leane durch die schmale nach der Dinish Insel spitz 
zu laufende Landzunge getrennt, durch welche nur ein ganz enger 
Durchbruch, von der Brickeen Brücke überspannt, die Verbindung mit 
dem unteren See darstellt. Dessen Niveau liegt übrigens einige Fuss 
tiefer, so dass die Wasser des Muckross Lake mit einem starken Ge- 
fälle hindurchstürzen, welches auch den Nachen blitzschnell in die Glena 
Bay des Hauptsee’s hineinreisst. Ueber den trennenden Wall zwischen 
den beiden Seen läuft auch die Scheide zwischen den Schichten des 
Old Red, hier wieder des oberen, und dem Kohlenkalke hin. 

Prächtige Wald- und Wiesengründe, mit unglaublich üppigem 
und altem Baum schlage aus Eichen, Ahorn, Eschen, Kastanien, Erd- 
beerbäumen bestanden, breiten sich hier zwischen den Bergen und 
dem See aus, die vielgerühmten Jagdgründe der Glena und Tomie 
Woods. Freundliche Cottages im Schweizerstyle, so die zierliche 
Hütte der Lady Kenmare, lugen aus dem saftigen Grün hervor. 

Das Wasser des See’s kann recht hoch gehen, das hatten wir 
Gelegenheit zu fühlen; denn eine starke Brise blies den untern See 
aufwärts uns entgegen und zwang die Ruderer zu kräftiger Arbeit. 
Der Himmel war ganz wolkenbedeckt, es war fast dunkel in dem 
Theile des See’s, der unter dem Schatten der Tomie Berge liegt; 
das schwarze Seewasser warf weiss aufschäumende Wellen. Das sind: 
„O’Donohues white horses“ sagte der Ruderer. Ihrer gedenkt auch 
Moore in seinen Irish Melodies, wo er in dem Liede „O’Donohues 
Mistress“ singt: 

„While, white as the sail sorae bark unfurls 
When newly launch’d thy long mane curls, 

Fair Steed, fair Steed as white and free 1 )“. 

Unter den irischen Gedichten Moores befinden sich mehrere, 
die seine warme Begeisterung für die schönen Seen bekunden. Auch 
die Insel Innisfallen, (die Insel Faithlenn’s, ein alter männlicher Name) 
an der wir vorübersegeln, hat seinen Sang erweckt: 



1) Wann, weiss wie das Segel, das die Barke löst, 

Wenn zur Fahrt sie sich rüstet, die lange Mähne rollt, 
Stolzes Ross, stolzes Ross so weiss und frei! 




